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Im Netz der Lüge

Helena Lewis wusste nur selten, wo sie war. Manchmal, tief in der Nacht, wenn die Geräusche der Expedition verstummten und ihre eigenen Gedanken langsam zur Ruhe kamen, sah sie die Unterwasserhöhle vor sich, den Ort, an dem es geschehen war. Dann begriff Helena für kurze Momente, was sie verloren hatte, aber bevor sie ihre Angst und ihr Entsetzen hinausschreien konnte, kehrte das Vergessen stets zurück.

Und so zog sie mit der Expedition weiter durch das leere, seltsame Land. Sie überstand Kannibalenangriffe, Raubtiere und Giftpflanzen, ohne recht zu wissen, was um sie herum geschah. Alles glitt an ihr vorbei, wie die Landschaft, wenn sie auf dem Dach eines Panzers saß.

Bis zu dieser Nacht, als Helena Lewis in ihrem Zelt die Augen öffnete und zum ersten Mal seit Monaten genau wusste, wo sie war - und was sie zu tun hatte.


 #h:WAS BISHER GESCHAH Am 8. Februar 2012 trifft der Komet »Christopher-Floyd« die Erde. Die Folgen sind verheerend.

Die Erdachse verschiebt sich, weite Teile Russlands und Chinas werden ausradiert, ein Leichentuch aus Staub legt sich um den Planeten… für Jahrhunderte. Als die Eiszeit endet, hat sich das Antlitz der Erde gewandelt: Mutationen bevölkern die Länder und die Menschheit ist unter dem Einfluss grüner Kristalle aus dem Kometen auf rätselhafte Weise degeneriert.

In dieses Szenario verschlägt es den US-Piloten Matthew Drax, dessen Jet-Staffel beim Kometeneinschlag durch einen Zeitriss ins Jahr 2516 gerät. Beim Absturz wird er von seinen Kameraden getrennt und von Barbaren gerettet, die ihn als Gott »Maddrax« verehren. Zusammen mit der telepathisch begabten Kriegerin Aruula wandert er über eine dunkle, postapokalyptische Erde…

 

Beim Wettlauf zum Kometenkrater haben Matt, Aruula und Aiko Konkurrenz: Der Weltrat

(WCA), Nachfolger der US-Regierung unter Präsident Hymes und General Crow, setzt seine Ziele unerbittlich durch, indem er barbarische Völker unterstützt, die andere Zivilisationen angreifen.

Crows Tochter Lynne leitet den WCA-Trupp, begleitet vom irren Professor Dr. Jacob Smythe. Die zweite Fraktion ist eine Rebellengruppe, die gegen die WCA kämpft, die Running Men. Ihr Anführer Mr. Black ist ein Klon des früheren US-Präsidenten Schwarzenegger. Matt &

Co. stoßen auf dem Weg nach Norden auf die Running Men, die von einer Mongolenhorde verfolgt werden - den Ostmännern, die im Auftrag des Weltrats operieren. Gemeinsam stellt man sich der Gefahr. Die beiden Expeditionen schließen sich zusammen.

Während einer Schiffspassage hat Matt Kontakt zu den Hydriten, einer Untersee-Rasse. Er bittet sie, Unterstützung aus London anzufordern. Dann landen Matt, Aruula, Aiko, Mr. Black und Miss Hardy an Russlands Küste… die inzwischen auch die WCA-Crew erreicht hat. Die Gruppe um Lynne Crow und Jacob Smythe, in der sich Widerstand regt, fährt auf dem Fluss Lena dem Kratersee entgegen. Matt & Co. durchqueren ein von Sirenen kontrolliertes Gebiet und treffen auf den russischen Techno Boris, der von einer Kristallfestung berichtet - und von einem Panzer, der dort zurückgelassen wurde: ihr nächstes Ziel. Quart'ol, ein Hydrit, der Matthew einst als

»Seelenträger« benutzte und ihm seitdem verbunden ist, und sein Assistent Mer'ol kontaktieren derweil Matts Kameraden Dave McKenzie und den Neo-Barbaren Rulfan in London. Die Hilfsexpedition macht sich durch unterseeische Transportröhren auf den Weg. Unterdessen geraten Matt & Co. in ein Versuchsareal fremder Wesen, die zur Lösung eines Problems einen fremden Telepathen benötigen. Sie lassen Aruula von fliegenden Rochen entführen, um ungewollte Mutationen im Volk der Rriba'low aufzuspüren und auszuschalten. Nachdem Aruula ihre Aufgabe erfüllt hat, lässt man sie ziehen…

***

Ich bin ein Gefäß, dachte Helena, das die Botschaft überbringt. Dies ist meine Aufgabe und der Sinn meiner Reise.

Die Klarheit ihrer Gedanken war erschreckend.

Mit plötzlicher Schärfe nahm sie alles wahr, was um sie herum in der Dunkelheit geschah. Sie hörte die Brise, die über das Zelt hinwegstrich und sich in den Blättern der Bäume verfing. Wellen rollten mit leisem Rauschen ans Ufer; Kieselsteine schlugen klickend gegeneinander. Das Holz des heruntergebrannten Lagerfeuers knackte.

Helena setzte sich auf. Ihre Finger fanden den Griff des Skalpells, das sie einem Instinkt folgend am Abend bereitgelegt hatte. Die Klinge war spitz und so scharf, dass sie mühelos durch den groben Zeltstoff glitt. Kühle Nachtluft drang an Helenas Körper, als sie durch den Riss kletterte und geduckt stehen blieb.

In der Dunkelheit bestand die Umgebung aus nicht mehr als unförmigen schwarzen Gebilden, formlos wie die Tonmasse eines Bildhauers. Nur in den wenigen Momenten, wenn die Wolken den Mond freigaben und sein Licht das Ufer erhellte, nahmen sie Gestalt an und wurden zu Panzern, Bäumen und Zelten.

Helena sah zwischen den Gebilden hindurch. Wasser perlte von ihren nackten Füßen. Es hatte den ganzen Tag geregnet, und die Erde war weich und nass. Sie hörte leise Unterhaltungen in den Zelten und das Schnarchen schlafender Männer. Bei diesem Wetter, das einen Regenschauer nach dem anderen über den See trieb, schlief niemand freiwillig unter den Sternen. Deshalb hatte Helena - etwas in Helena - diese Nacht für die Vollendung ihrer Aufgabe gewählt.

Sie löste sich aus den Schatten der Zelte und schlich an den beiden Panzern vorbei, die den Eingang des Lagers flankierten. Seit die Expedition vor einigen Monaten auf kriegerische Kannibalen gestoßen war, hatte Captain Crow doppelte Bewachung angeordnet, und so patrouillierten auch jetzt zwei Männer am Ufer entlang. Helena hörte das Knirschen der Kiesel unter ihren Stiefeln. Sie schlug einen Bogen, der am Lagerfeuer vorbei führte, um ihnen nicht zu begegnen. Das Skalpell lag warm in ihrer Hand.

Die geschwärzten Holzstämme des Feuers schienen ihr mit rotglühenden Augen nachzustarren, als Helena es hinter sich ließ und an den letzten Bäumen vorbei auf das Seeufer zuging.

»Whadda…«

Die Stimme war rau und dunkel.

Eine Hand schloss sich um ihren nackten Arm. Helena fuhr herum, holte mit der freien Hand aus und zog das Skalpell mit einer lässig wirkenden Bewegung an der dunklen Gestalt vorbei. Sie spürte einen Bart, der über ihren Handrücken strich, dann den Widerstand, als Muskeln, Sehnen und mit einem knirschenden Geräusch der Kehlkopf des Mannes von der Klinge durchtrennt wurden.

Die Finger lösten sich von ihrem Arm. Heißes Blut schoss Helena entgegen, spritzte über ihren Körper. Der Mann brach mit einem Röcheln in die Knie. Im zurückkehrenden Mondlicht wirkten Bart und Gesicht grau. Seine Hände griffen nach dem Schnitt in seinem Hals, pressten sich darauf in einem letzten verzweifelten Versuch, das Ende aufzuhalten. Helena sah den dreckigen Gipsverband an einer Hand und dachte an das Gesicht des jungen Barbaren, der sich vor zehn Tagen beim Holzfällen den Daumen gebrochen hatte. Es war ein nettes Gesicht gewesen, voller Abenteuerlust und Neugier. Jetzt war es so verzerrt, dass sie es kaum noch erkennen konnte.

Helena wandte sich ab. Sie wusste, dass sein Leben nicht das einzige war, das in dieser Nacht ein Ende finden würde, aber im Gegensatz zu ihm hatte

sie ihre Aufgabe fast vollendet. Stolz und Zufriedenheit erfüllten sie, wenn sie daran dachte.

Hinter ihr schlug der sterbende Körper ins Gras. Helena ließ ihn zurück, beschleunigte ihre Schritte in der Furcht, jemand könne den Mord bemerkt haben. Sie spürte Sand und Steine unter ihren Füßen, dann die ersten Wellen, die ihre Knöchel umspülten.

Der See lag vor ihr, eine schwarze Fläche, so endlos wie der Himmel, mit dem er sich am Horizont verband.

Helena betrat die Schwärze, ging Schritt für Schritt tiefer hinein. Das Wasser war lauwarm; irgendetwas musste den See erwärmen. Vielleicht der Komet in seinem Zentrum. Algen bedeckten die Steine, und mehr als einmal glitt Helena darauf aus, bis endlich der Boden unter ihr verschwand und sie zu schwimmen begann.

Als die leuchtend grünen Kristallsplitter vor ihr auftauchten, fühlte Helena keine Angst, nur tiefe Befriedigung, am Ziel angekommen zu sein.

Sie sah in die Augen der Rochen, die mit ihren breiten Flossen durch das Wasser zu schweben schienen und sie wie eine Eskorte umgaben. Einer von ihnen schwamm näher heran. Wellen schwappten über Helena hinweg. Sie schluckte Wasser und hustete.

Die Flosse des Rochens legte sich auf ihren Kopf, drückte sie nach unten.

Wellen schlugen über ihr zusammen.

Ihre Hände stießen gegen kühle raue Haut und unnachgiebige Muskeln. Immer tiefer wurde sie heruntergezogen, hinein in die lichtlose Finsternis des Kratersees.

Helena fürchtete sich nicht. Die Rochen berührten sie jetzt von allen Seiten, und aus irgendeinem Grund, den sie selbst nicht verstand, konnte sie trotz des Wassers atmen. Eine Art Luftblase schien sie zu umgeben. Ein Geruch nach Salz und Fisch lag auf ihrer Zunge.

Sie hatte die Augen geschlossen, aber das grüne Leuchten drang taghell an ihre Pupillen. Helena spürte die Strahlen wie Finger in ihrem Gehirn.

Sie berührten, untersuchten und verschoben, bis sie schließlich einen Bereich entdeckten, der seit vielen Monaten verschlossen war. Mühelos bohrten sich die Finger hinein - und Helena

sah:

Er ist ein kleiner Junge, gerade mal neun Jahre alt. Seine Knöchel sind blutig, aber er schlägt weiter auf Frankie ein. Frankie wird nach diesem Nachmittag auf einem Auge blind sein. Es ist seine eigene Schuld, denkt der kleine Junge, den alle Jazz nennen. Frankie hätte ihn nicht herausfordern dürfen, nicht hier auf dem Schulhof, wo ihn jeder respektieren muss. Darum kämpft er Tag für Tag. Es geht um Respekt.

Er ist fünfzehn Jahre alt und schlecht in der Schule. Er will zur Armee, aber die wird ihn nur mit Abschluss nehmen.

Jazz hat keine Angst davor, zu versagen.

Gestern Abend hat er die Frau seines Mathelehrers Mr. Bennett zusammengeschlagen.

Er wird Jazz nicht durchfallen lassen. Schließlich hat er noch zwei Töchter.

Die Bilder wurden schneller. Fasziniert beobachtete Helena die Erinnerungen von Lieutenant Jazz Garrett, der als stellvertretender Expeditionsleiter auf die Reise gegangen und am Nordpol von dem gleichen Wesen getötet worden war, das sie zum Gefäß seiner Botschaft gemacht hatte.

Er ist zweiundzwanzig und unbesiegbar.

Jeder Auftrag gelingt, und seine Vorgesetzten schätzen seinen Mut und seine Härte. Doch dann taucht er auf, Matthew Drax, der Mann, der ihm die Zähne ausschlägt. Jetzt respektiert niemand mehr Toothless Jazz, wie sie ihn hinter seinem Rücken nennen. Sie lachen über ihn. Jazz hasst Drax mehr als jeden anderen Menschen in seinem Leben.

Er ist dreiundzwanzig und alles, was er anfasst, misslingt. Drax entkommt ihm immer wieder, und selbst Jed Stuart, der Jazz wegen eines getöteten Barbaren melden wollte und deshalb zur Teilnahme an der Expedition gezwungen wurde, überlebt alle Zwischenfälle.

Jazz hasst auch ihn, weil er lange Wörter benutzt, die man nicht versteht, und weil Stuart noch lebt, während er tot ist.

In den letzten Sekunden seines Lebens, als das Ungeheuer unter dem Nordpol ihn umbringt und seine Erinnerungen schluckt, denkt Jazz an die Menschen, die er hätte töten können, und an die Leere in sich selbst, die verschwunden wäre, hätte man ihn doch nur respektiert.

Die Bilder verschwanden aus Helenas Geist, wurden aufgesogen von dem grünen Leuchten hinter ihren Augenlidern.

Für einen Moment glaubte sie, ihre Aufgabe wäre erfüllt, doch dann tauchte etwas anderes in ihrem Geist aus.

Es war fremd, so fremd, dass sie seine Form nicht erkennen und seine Gedanken nicht verstehen konnte.

Trotzdem erkannte sie es wieder als das

Ding, das ihr Bewusstsein beherrscht und sie an diesen Ort geführt hatte. Das grüne Leuchten legte sich um die Botschaft, die es hinterlassen hatte, und nahm sie auf. Helena spürte die Einsamkeit des Wesens unter dem Nordpol, ebenso wie die Verwandtschaft, die das Wesen im grünen Leuchten zu ihm empfand. Sie waren Brüder…

Das Leuchten verschwand so schnell, wie es gekommen war. Grüne Flecken tanzten vor Helenas Augen wie Funken eines ersterbenden Feuers.

Die Rochen lösten sich und verließen sie. Helenas Geist war vollkommen ruhig.

Sie hatte ihre Aufgabe erfüllt und die Botschaften überbracht. Der Sinn ihres Lebens war vollendet.

So kämpfte sie auch nicht, als die Luftblase zusammenfiel und ihr Wasser in Mund und Nase drang. Stumm und ergeben sank sie in die Schwärze hinein, dem Tod entgegen.

***

Tagebucheintrag Dr. Jed Stuart 8.Januar 2519

Stalin - das ist der Name, den ich dem Yakk gegeben habe, das seit einigen Tagen mit Jacob Smythe darum wetteifert, wer mir die größten Unannehmlichkeiten bereiten kann.

Da wir uns in Russland befinden und es sich bei diesem Yakk um die verschlagenste und niederträchtigste Kreatur handelt, der ich bisher im Tierreich begegnet bin, erscheint mir der Name angemessen.

Aber ich greife vor.

Fast eine Woche ist es her, seit wir das Ziel unserer Reise erreicht haben.

Auf den letzten vielleicht fünfhundert Kilometern verloren wir noch einmal sehr viel Zeit, da die Wälder dichter wurden und die Panzer förmlich hindurch gezwängt werden mussten. Smythe, unser verhasster, geistesgestörter Tyrann, tobte ohne Unterlass, so dass selbst Lynne Crow, seine Geliebte und unsere Expeditionsleiterin, sich von ihm fernhielt. Ich mag sie nicht, aber verglichen mit Smythe ist Lynne eine Heilige.

Jed setzte den Stift ab und lächelte.

Er war sich sicher, dass die Tochter General Arthur Crows in ihrem Leben schon einige Vergleiche gehört hatte, aber das Wort »Heilige« dürfte wohl kaum darunter gewesen sein. Trotzdem hatte er es hauptsächlich ihr zu verdanken, dass er nach dem Zwischenfall vor einigen Monaten noch am Leben war.

Der Gedanke brachte Erinnerungen zurück: Smythe, der ihm gegenüber auf dem Floß hockt, das Kinn voller Blut.

Eine Hand ist unter seine gebrochene Nase gepresst, mit der anderen tastet er nach dem Driller. Jed spürt das Pochen in seiner eigenen Hand und sieht die aufgeplatzten Knöchel. Er fühlt Scham und Stolz, Scham, weil die Wut, die er längst besiegt glaubte, zurückgekehrt ist, Stolz, weil sie den Richtigen getroffen hat.

Er hört Lynne auf Smythe einreden, ihm klar machen, dass sie jemanden brauchen, der die Barbaren versteht und neue Sprachen mit solcher Leichtigkeit erlernt. Er sieht die Mündung des Drillers. Eine Minute oder eine Ewigkeit verstreicht, dann senkt Smythe die Waffe und starrt ihn aus zuschwellenden Augen an. Jed zuckt unter dem Hass in seinem Blick zusammen, aber zum ersten Mal in seinem Leben sieht er nicht weg, sondern starrt zurück, bis Smythe sich abwendet.

Jed Stuart zog die Kerze näher an sein Tagebuch heran. Das Licht der Flamme flackerte über die Seiten und warf bizarre, tanzende Schatten auf die Zeltwand. Neben ihm seufzte Majela leise im Schlaf. Unter dem viel zu großen Fell waren nur ein paar Rastalocken und ein Stück ihres dunklen Halses zu sehen. Er hatte sie gerettet in dieser Nacht, hatte sich einem ganzen Kannibalenstamm entgegen gestellt, um sie zu befreien. Das Erlebte hatte ihn grundlegend verändert, das war Jed längst klar geworden.

Ich habe immer noch Angst, dachte er, den Blick auf Majela gerichtet,

mehr als je zuvor.

Monatelang war er jeden Morgen mit der Angst erwacht, den Abend nicht mehr zu erleben. Jetzt erwachte er jeden Morgen mit der Angst, sie könne den Abend nicht mehr erleben. Er wusste, dass er seinen Beschützerinstinkt übertrieb und sie einengte, aber die Furcht, Majela ein weiteres, endgültiges Mal zu verlieren, war allgegenwärtig.

Er konnte einfach nicht aus seiner Haut.

Jed rief seine Gedanken zur Ordnung und setzte den Stift wieder an.

Aber ich wollte nicht über Lynne schreiben, sondern über Stalin. Ungefähr eine Woche, bevor wir den Kratersee erreichten, begegnete uns ein Viehhändler mit einer Herde von großen zottigen Tieren, der er als Yakks bezeichnete.

Er bemerkte die Probleme, die wir mit den Panzern hatten, und bot uns geschäftstüchtig seine Herde an.

Sie graste auf einer nahe gelegenen Lichtung, und die Tiere wirkten gutmütig und sanft.

Auf die meisten traf diese Einschätzung auch zu.

Bevor ich fortfahre, muss ich eines klarstellen. Bis zu dieser Reise habe ich fast mein ganzes Leben in einem Bunker in Washington verbracht. Bücher waren meine Freunde und Lehrmeister.

Sie brachten mir alles bei, was ich je zu benötigen glaubte. Dazu zählten Sprachen und Geschichte, das Wissen über Kulturen und Zivilisationen, ob vergan-

gen oder gegenwärtig. Nur das Wissen über Tiere gehörte nicht dazu. Das erklärt vielleicht meinen Irrtum.

Der Viehhändler überredete Lynne, ihm einen Großteil der Herde abzukaufen, und jeder von uns durfte sich ein Tier aussuchen. Während Pieroo und andere Gebiss und Hufe der Tiere untersuchten und sogar die WCA-Soldaten gewisse Kenntnisse zeigten, war ich ratlos - und zu stolz, das zuzugeben.

Ich sah mich um und entdeckte schließlich ein Tier, das am Rande der Lichtung stand, weit weg vom Rest der Herde. Es wirkte einsam, erschien mir wie ein verstoßener Außenseiter, und ich fühlte so etwas wie Seelenverwandtschaft zu ihm (ich Trottel!). Also entschied ich mich für dieses Yakk, ein Entschluss, der von dem Viehhändler übrigens mit deutlichem Enthusiasmus begrüßt wurde. Allein das hätte mich misstrauisch machen müssen.

Zwei Tage ging alles gut. Das Yakk reagierte auf meine ungeschickten Kommandos und trabte gutmütig hinter den anderen Tieren her, die jedoch immer noch einen großen Abstand zu ihm hielten. Aus gutem Grund, wie sich am Morgen des dritten Tages herausstellte.

Es war der Tag, an dem das Yakk seinen Namen erhielt und an dem es zum ersten Mal versuchte, mich umzubringen.

Normalerweise wache ich noch vor Tagesanbruch auf und nutze die Ruhe, um in mein Tagebuch zu schreiben, doch an diesem Morgen verschlief ich.

Majela weckte mich schließlich, als der Aufbruch nahte. Ich war noch nicht ganz wach, als ich dem Yakk das Zaumzeug anlegen wollte und es plötzlich den Kopf drehte. Seine Lippen waren hochgezogen, sein breites Maul aufgerissen. Ich wollte zurückspringen, doch seine Zähne schlossen sich um den Fellmantel, den ich übergezogen hatte. Es riss daran, schüttelte meinen Arm. Seine Kiefermuskeln wölbten sich unter dem Fell hervor. Etwas knirschte, und ich begriff, dass es das Zaumzeug war, das zwischen seinen Zähnen zermalmt wurde. Erst als es mir gelang, den Mantel abzustreifen, ließ das Yakk los und spuckte seine Beute aus. Es grunzte, war sichtlich enttäuscht, dass es mir nicht den Arm abgerissen hatte.

In seinen tückischen, wasserblauen Augen lag etwas Psychopathisches.

Bis zum Abend schnappte Stalin mehr als ein Dutzend Mal nach mir oder meinen Begleitern, schlug rund zwanzig Mal mit den Hinterläufen aus und versuchte uns mehrfach mit seinen viel zu langen Hörnern aufzuspießen.

Danach beruhigte er sich ein wenig.

Ich fragte die Männer, was mit dem Tier sei, aber sie wussten keine Antwort.

Nur Tootooz, ein Fährtensucher aus den Wäldern Arkansas', sagte, er hätte von so etwas schon einmal gehört.

Stalin, so behauptete er, wäre ein heiliges Tier, das geschickt worden sei, um mich zu prüfen. Es sei eine große Ehre, auf diese Weise von den Göttern erwählt zu werden. Ich fragte ihn, ob er die Reittiere tauschen wolle, um diese Ehre selbst zu erfahren, aber er lehnte mit zahlreichen Ausreden ab. Es scheint so, als müssten das Yakk und ich noch eine Weile zusammenbleiben.

Mittlerweile beschränkt sich Stalin auf vier bis fünf Mordversuche am Tag.

Sein neuester (und bisher leider auch erfolgreichster) Trick besteht darin, mich so lange in Sicherheit zu wiegen, bis ich im Sattel einnicke, und dann in aller Ruhe nach einem Ast zu suchen, der niedrig genug hängt, um mich von seinem Rücken zu fegen. Zwei Mal ist es ihm bereits gelungen, was peinlich genug ist. Schließlich bin ich ein Men-

sch mit einem hochentwickelten Gehirn und er ist trotz aller Evolution und Mutation nicht mehr als eine langhaarige, übergroße Kuh. Und ich werde mich nicht noch einmal von einer Kuh austricksen lassen.

Jed schloss das Buch und wickelte es sorgfältig in die wasserdichte Folie ein, bevor er es in einer Tasche verstaute.

Die halb verheilte Platzwunde auf seiner Stirn juckte. Er widerstand dem Impuls, sich zu kratzen, und verschränkte die Arme hinter dem Kopf.

Draußen hörte er das sanfte Rauschen des Windes und das Glucksen der Wellen. Es war ein seltsames Gefühl, das Ziel der Reise erreicht zu haben und doch nichts zu finden. Der Kratersee sah aus wie jeder andere See.

Jed wusste nicht genau, was er erwartet hatte, aber nach all den Entbehrungen, dem Leid und den Strapazen hatte er geglaubt, etwas Wundervolles und Göttliches zu finden, so etwas wie den Heiligen Gral oder einen Jungbrunnen.

Gefunden hatten sie jedoch nur Wasser, Wälder und einige intelligente, vierarmige Mutationen, die sich Rriba'low nannten und friedlich als Fischer in kleinen Dörfern lebten. Unter normalen Umständen hätte ihr einzigartiges Äußeres und ihre Kultur Jed fasziniert, aber hier enttäuschten sie ihn beinahe, so als wären sie keine angemessene Belohnung für das, was hinter ihm lag.

Was wir hier entdeckt haben, dachte er, rechtfertigt keinen einzigen Toten.

Wir…

»Wachen! Hierher!«

Die Stimme riss ihn aus seinen Gedanken.

Neben ihm setzte sich Majela mit einem Ruck auf und hatte ihren Driller bereits in der Hand, bevor sie die Augen öffnete.

»Was ist passiert?« , fragte sie.

Jed öffnete den Reißverschluss des Zelteingangs. »Ich weiß es nicht« , sagte er, aber ein Teil von ihm ahnte, dass es auf diese sinnlosen Reise einen weiteren sinnlosen Tod gegeben hatte.

***

Schafe zählen.

Das war alles, was Maddrax mit geschlossenen Augen gemurmelt hatte, seine einzige Reaktion darauf, dass Aruula sich seit Stunden hin und her wälzte, ohne Schlaf zu finden. Jeden Trick hatte sie versucht, von Gebeten zu Morphee, dem Gott des Schlafes, über das Einreiben der Schläfen mit Asche, bis hin zu komplizierten Ritualmustern, die sie mit ihrer Schwertspitze in den weichen Waldboden gezogen hatte, um die Geister, die den Schlaf raubten, zu vertreiben.

Nichts hatte genützt. Und Maddrax, der Mann, der aus einer Zeit voller unglaublicher Wunder stammte und stählerne Vögel durch den Himmel steuern konnte, schien ebenfalls keine vernünftige Antwort auf ihr Problem zu haben.

Schafe zählen, dachte Aruula. Wenn ich wenigstens wüsste, was ein Schaf ist, dann könnte ich es vielleicht auch zählen.

Sie setzte sich auf und starrte in die Nacht. Neben ihr zog Maddrax die Decke über seine Schultern, ohne aufzuwachen.

Es war kalt und die Feuchtigkeit kroch unaufhaltsam durch die Felle und Schlaf sacke, mit denen sie sich zu schützen versuchten. Am Vorabend hatten sie eine Höhle gefunden, aber nicht benutzen können, weil der Raubtiergeruch darin frisch und stark war. Aruula hatte keine Ahnung, welches Wesen sich diesen Unterschlupf als Schlafstelle ausgesucht hatte, aber die Knochen am Eingang waren groß gewesen - größer als die eines Menschen.

Schließlich hatte die Gruppe sich für diesen Felsvorsprung entschieden, unter dem sie jetzt lagerten. Er gehörte zu den Ausläufern einer Bergkette, an deren Rand sie seit Tagen entlang zogen, und ragte weit genug über den Boden hinaus, um ihnen allen und den Yakks Schutz zu gewähren. Nur ein Feuer konnten sie nicht entzünden. Das Holz war viel zu durchnässt. Und so verbrachten sie den Abend in gereizter Stimmung, aßen rohen Fisch und tranken kaltes Wasser. Maddrax machte einen Witz über etwas namens Sushi.

Aiko lachte, sonst niemand.

Aruula sah zu ihm hinüber. Er und Honeybutt teilten seit kurzem den Schlafsack miteinander und lagen auch jetzt eng umschlungen unter ihren Decken. Ein Stück entfernt schlief Mr. Black, das Gewehr wie immer griffbereit neben seinem Schlafsack. Er war der Anführer einer Rebellengruppe aus Waashton und so etwas wie Honeybutts Häuptling. Aruula hatte Eifersuchtsszenen zwischen ihm und Aiko befürchtet, aber die waren zum Glück ausgeblieben. Mr. Black schien die Situation zu akzeptieren.

Aruula stand auf, warf sich ein Fell über und trat vor den Vorsprung. Am Horizont, wo das Wasser des Sees den Himmel berührte, zeichnete sich ein erster grauer Streifen ab. Es war eine gute Zeit zum Fischen, ruhig und einsam.

Und da die Geister ihr den Schlaf nicht zurückgaben, konnte Aruula die frühe Stunde zumindest zur Vorbereitung des Frühstücks nutzen.

Das Yakk grunzte leise im Schlaf, als Aruula ihren Speer aus einer Schlaufe am Sattel zog. Es war nur ein einfacher Holzstab mit einem zugespitzten Ende, aber mehr benötigte sie für den Fischfang nicht - im Gegensatz zu Maddrax, Mr. Black und Aiko, die ständig mit unterschiedlichen Angeln und Ködern experimentierten, jedoch nicht mehr fingen als Aruula mit ihrem Speer.

Der vom Regen noch aufgeweichte Boden war nass und kalt unter ihren Füßen, als sie auf das Ufer zuging. Der See schimmerte grau im ersten Licht des Tages; die Wellen rollten träge über den Sand.

Aruula machte gerade den ersten vorsichtigen Schritt in das warme Wasser hinein, als sie das Geräusch hörte.

Es klang wie nasses Leder, das man über einen Stein schlägt, um es säubern, nur dumpfer und kräftiger.

Ich kenne dieses Geräusch, dachte Aruula mit einer bösen Vorahnung. Sie sah auf in den dunklen Himmel, wo Schatten wie Wolken entlang glitten.

Ihre breiten Flossen holten weit aus, berührten sich mit einem dumpfen Klatschen an der Spitze und wurden machtvoll nach unten geführt, nur um erneut emporzusteigen.

»Rochen.« Aruula flüsterte das Wort, ohne es wirklich aussprechen zu wollen. Etwas an diesen Wesen mit ihren grünen Splittern in der Stirn und Augen, die so kalt wie das ewige Eis erschienen, war ihr zutiefst unheimlich.

Die Rochen, es waren mindestens fünf, flogen über Aruula hinweg. Im beginnenden Tageslicht waren sie beinahe unsichtbar. Sie folgte ihnen mit dem Blick, bis sie hinter den Bäumen verschwanden. Erst dann wagte Aruula sich aus dem Wasser.

Einen kurzen Moment zögerte sie, dann stieß sie den Speer in den Sand und lief zu einem der nahe stehenden Bäume. Vor zwei Tagen erst hatten sie in einem kleinen Dorf übernachtet und Aruula hoffte, dass die Rochen nicht auf dem Weg dorthin zu einem Angriff waren. Niemand konnte ihnen etwas entgegensetzen, das hatte sie selbst erlebt.

Sie zog sich an einigen Ästen nach oben und kletterte weiter in den Baum hinein. Handgroße Käfer wichen ihr aus, etwas Rundes mit vielen Augen und noch mehr Beinen verschwand in einem Astloch. Aruula ignorierte es und bog kleinere Äste auseinander, bis sie über das Ufer hinwegblicken konnte.

Es war zu dunkel, um viel zu erkennen.

Nur die Silhouetten der Bäume und die riesige Fläche des Sees hoben sich vor dem Himmel ab. Die Rochen waren verschwunden.

Aruula schickte ein stummes Gebet zu ihren Göttern. Die Fischfänger, die am Ufer lebten, waren einfache und freundliche Wesen, die es nicht verdient hatten, von solchen Ungeheuern bedroht zu werden. Sie hoffte, dass ihnen dieser graue Morgen kein Unglück bringen würde.

Eine Bewegung am Rande ihres Gesichtsfeldes ließ Aruula zusammenzucken.

Überrascht drehte sie den Kopf und entdeckte eine Lichtsäule, die weit in den See hineinstieß. Eine zweite tauchte plötzlich daneben auf, strich zuerst über das Wasser und dann in den Wald hinein. Die Strahlen überkreuzten sich wie Schwerter, lösten sich voneinander und kreisten erneut über den See.

Aruula ließ sich für einen Moment von der Faszination dieses Schauspiels bannen. Sie hatte Lichtstrahlen noch nie in dieser Größe gesehen, kannte sie nur von den Stäben, die Maddrax manchmal bei sich trug und die er als

Taschenlampen bezeichnete. Sicherlich konnte man Strahlen wie die, die jetzt über den See strichen, nicht in einer Tasche unterbringen. Also musste es eine andere Erklärung für dieses Geheimnis geben, und Aruula wusste genau, wer es ihr sagen konnte.

***

»Wollen Sie Pommes dazu?«

»Ja, große Pommes und extra Ketchup.« Matthew Drax starrte auf die Menükarte über dem Kopf des Verkäufers.

»Und noch einen Neuner Chicken McNuggets, eine Apfeltasche und ein Eis… nein, zwei Eis. Eins mit Karamellund eins mit Schokoladensauce… viel Schokoladensauce.«

»Ist ja Ihr Magen.« Der Verkäufer tippte alles in seine Kasse ein und drehte sich zur Küche um.

»Zwei BigMac und einen Cheeseburger!« , rief er seinen Kollegen zu.

Einer winkte knapp zurück. Im Hintergrund sang Tom Jones einen Song, dessen Titel Matt vergessen hatte.

»Once upon a time l knew just what to do, but that was long before I met you.«

Matt verfolgte jede Bewegung des Verkäufers mit wachsendem Heißhunger.

Der Geruch nach Frittenfett, gegrilltem Fleisch und Barbecuesauce brachte seinen Magen zum Knurren und ließ die Zeit bis zum ersten Bissen endlos erscheinen. Ungeduldig trommelten seine Finger auf der Plastiktheke.

Ein Teil seiner Gedanken spielte mit der Idee, über die Theke zu springen und sich die Taschen mit Cheeseburgern vollzustopfen, ein anderer beobachtete die randvolle Pommesschachtel, die aus der Hand des Verkäufers auf sein Tablett wanderte.

Matt griff danach, spürte die Wärme des Kartons in seiner Hand und die Salzkörner an seinen Fingerspitzen.

»Maddrax?«

Er ignorierte die Stimme, konzentrierte sich voll und ganz auf die eine perfekt geformte Fritte in seiner Hand.

Sie bewegte sich auf seinen Mund zu, hatte ihn fast erreicht. Er schloss die Augen und - »Maddrax!«

Matt fuhr hoch, erschrocken und desorientiert zugleich. Die helle, angenehm anonyme Umgebung des Fast-Food-Restaurants wurde aus seinen Gedanken gerissen und durch einen dunklen Felsvorsprung und ein stinkendes klammes Deerfell ersetzt.

»Shit…« Er rieb sich den Schlaf aus den Augen und sah Aruula an. Obwohl der Tag noch nicht richtig angebrochen war, wirkte seine Gefährtin wach und ein klein wenig besorgt.

»Wassis los?« , fragte Matt. Seiner Zunge fiel es schwer, Worte zu bilden.

Aruula zeigte auf den See. »Da draußen sind Lichtstrahlen, aber sie sind zu groß für eine Tasche.«

»Was?« Der Satz klang so surreal, dass Matt für einen Moment noch zu träumen glaubte. Verwirrt ließ er sich von Aruula hochziehen, stolperte aus dem Schlafsack und blinzelte in den grauen Morgen. Hinter ihm raschelte es, als seine anderen Begleiter, durch das Gespräch geweckt, sich ebenfalls aufsetzten.

»Gibt es ein Problem?« Mr. Blacks Stimme klang gewohnt autoritär. Man hörte ihr nicht an, dass er geschlafen hatte.

Matt antwortete ihm nicht, starrte stattdessen hinaus auf den See und auf die Lichter, die darüber strichen.

»Du hast Recht« , sagte er langsam, als er Aruulas Assoziation verstand.

»Sie sind viel zu groß für eine Tasche.«

Aus den Augenwinkeln bemerkte er, wie Aiko, der Cyborg, neben ihn trat.

»Scheinwerfer. Jemand sucht den See ab.«

Matt dachte an die optischen Implantate, die sie schon oft vor Gefahren gewarnt hatten. »Kannst du mehr erkennen?«

Aiko schüttelte den Kopf. »Nein, es ist zu viel Nebel auf dem Wasser. Aber eine solche Technik passt zu den russischen Technos.«

»Oder zum Weltrat.«

»Das lässt sich nicht ausschließen.«

Matt folgte dem Licht der Suchscheinwerfer mit seinem Blick. Allein ihre Existenz bewies, dass die Expedition, die sich dahinter verbarg, wesentlich besser ausgerüstet war als seine eigene.

Sich näher heran zu wagen, stellte ein schwer kalkulierbares Risiko dar.

Er spürte Aruulas Hand auf seinem Arm. »Wir sollten zu diesen Lichtern gehen« , sagte sie zu seiner Überraschung.

Normalerweise appellierte sie in einem solchen Fall an seine Vernunft und riet von unüberlegten Abenteuern ab.

»Warum?« , stellte Aiko die Frage, die auch ihm auf der Zunge lag.

Aruula hob die Schultern. »Wer solche Lichter hat, ist reich. Wenn es gute Menschen sind, werden sie ihren Reichtum mit uns teilen. Wenn es schlechte Menschen sind, können wir ihnen vielleicht etwas Reichtum wegnehmen.«

Matt grinste unwillkürlich und legte seinen Arm um ihre Schultern. »Ich mag die Art, wie du denkst. Was meinst du, Aiko?«

»Ich finde, sie hat Recht. Wir sollten uns ansehen, wer dort ist, und dann entscheiden, wie wir uns verhalten. Dann…«

»Sind das Suchscheinwerfer?« , unterbrach ihn Mr. Black, der jetzt zusammen mit Honeybutt unter dem Vorsprung hervorkam.

Matt drehte sich zu ihm um. »Sind es, und wenn Sie und Miss Hardy ebenfalls einverstanden sind, werden wir herausfinden, wer dahintersteckt.«

Honeybutt nickte, während Black erst einen Moment nachdachte, bevor er antwortete. »Das ist ein riskantes, aber notwendiges Unterfangen. Ich bin einverstanden.«

»Gut.« Aruula löste sich aus Matts Umarmung und ging zu dem großen mutierten Fisch, den sie am Vorabend auf einen Stock gespießt hat Ein Fleggenschwarm schreckte auf, als sie mit der Hand darüber strich.

»Aber zuerst sollten wir frühstücken« , fuhr sie fort und zog ihren Dolch hervor. »Wer möchte einen der beiden Köpfe?«

Matt wandte sich ab und dachte an warmes gelbes Neonlicht, Kaffee in Pappbechern mit Plastikdeckel und Tom Jones.

Once upon a time I knew just what to do, but that was lang before I met you.

»Okay« , sagte er dann resignierend.

»Lasst uns frühstücken…«

***

Sex mit Jacob war demütigend und brutal, aber auch leidenschaftlich, wild und ekstatisch. Mit einer einzigen Berührung konnte er Lynne beherrschen, mit einem einzigen Wort vernichten.

Aber auch sie beherrschte ihn, gab ihm Hass, wenn er Liebe suchte, und Zärtlichkeit, wenn er nichts weiter wollte als Gewalt. Die Spannung zwischen ihnen erregte Lynne mehr als alles andere, was sie je gespürt hatte. Doch manchmal, wenn sie im Kampf verschlungen dem Höhepunkt entgegen strebten, ahnte sie, wie gefährlich Jacob wirklich war. Dann sah sie die Mordgier in seinen Augen, die er für Leidenschaft hielt.

Lynne wusste, dass Jacob wahnsinnig war. Es musste lange vor ihrer ersten Begegnung geschehen sein, vielleicht auf seiner Reise durch Europa.

Vielleicht war es sogar der Komet, der nicht nur die Alte Welt, sondern auch seinen Verstand hinweggefegt hatte.

Sadismus, Paranoia, Größenwahn - das waren nur ein paar Spielarten des Wahnsinns, die Jacob offenbarte. Er folterte und tötete mit Genuss und litt unter unkontrollierten Anfallender Raserei.

In den letzten Monaten war er jedoch ruhiger geworden und berechenbarer; eine Veränderung, die Lynne auf ihren Einfluss zurückführte. Jacob hatte gelernt, die Kontrolle über sich zu behalten.

Deshalb war sie auch so besorgt, denn seit die Expedition den Kratersee erreicht hatte, kam er nachts nicht mehr in ihr Zelt. Stattdessen verbrachte er jeden wachen Moment mit der Suche nach einem Mann namens Matthew Drax. Die Besessenheit, mit der Jacob Drax hasste, war verstörend, und Lynne war beinahe eifersüchtig darüber, dass ihr Geliebter seinem Feind so viel mehr Aufmerksamkeit gönnte als ihr. Aber an diesem Morgen stand ein anderes Problem im Mittelpunkt ihrer Aufmerksamkeit.

Sie hatte die gesamte Expedition antreten lassen, nachdem Sergeant Laramy ihr die Ermordung eines Barbaren gemeldet hatte, und dabei entdeckt, dass Helena Lewis verschwunden war.

Das geschah zwar nicht zum ersten Mal, aber die zeitliche Nähe zu einem Mord ließ alle vermuten, dass es einen Zusammenhang gab. Vielleicht hatte Helena sogar gesehen, was sich abgespielt hatte, und war aus Angst in den Wald geflohen.

Lynne wusste, dass die seit einem schweren Trauma verwirrte Ärztin häufig nachts durch das Lager ging, als suche sie etwas lange Verlorenes. Also hatte sie die Scheinwerfer der Panzer ausgerichtet, Taschenlampen verteilen lassen und Suchtrupps zusammengestellt.

Unter der Leitung einiger Soldaten gingen die Barbaren den Wald und das Seeufer ab.

Alle beteiligten sich an der Suche, nur Jacob patrouillierte ungeduldig zwischen den Zelten auf und ab. Der Mörder des Barbaren und das Schicksals Helena Lewis' schienen ihn nicht zu interessieren.

Lynne betrachtete seine hagere Gestalt in der einsetzenden Dämmerung.-Er hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt und hielt den Kopf gesenkt, als arbeite er an der Lösung eines schwierigen mathematischen Problems.

Sie wusste, dass er wütend war.

»Lynne?« Er musste ihren Blick bemerkt haben, sprach jedoch, ohne sie anzusehen. »Gib mir Stuart und drei Barbaren, um die Suche fortzusetzen. Drax ist in der Nähe, das kann ich spüren. Wir würden es beide bereuen, wenn er entkommt.«

Die Drohung hing zwischen ihnen.

Lynne biss sich auf die Lippe und schüttelte den Kopf. »Ich kann dir im Moment niemanden geben, Jacob. Sobald wir Helena gefunden haben, werde ich dich mit allem unterstützen.«

»Und wann werden wir Helena gefunden haben?« Seine Stimme klang gepresst. Die Finger seiner linken Hand kneteten seine rechte.

»Ich weiß es nicht.«

»Dann solltest du es herausfinden.«

Jacob sah sie zum ersten Mal an diesem Morgen an. Sein Blick war kalt.

»Bevor es zu spät ist« , fügte er nach einen Moment hinzu, bevor er sich abwandte und mit wehendem Mantel hinter einem Panzer verschwand.

Lynne strich sich müde mit der Hand über die Augen. Sie hatte ihn schon lange nicht mehr in einer solch schlechten Stimmung erlebt und ahnte, dass ein Wutanfall in greifbare Nähe gerückt war. Ein Teil von ihr fragte sich, ob sie Jacob eines Tages vielleicht töten müsse, ein anderer hoffte, dass er sie nicht zuerst erwischte.

»Captain?«

Sie drehte sich um. Private Blayre salutierte lehrbuchgerecht und zeigte zum Seeufer, wo sie die dunklen Silhouetten einiger Barbaren erkennen konnte.

»Wir haben Dr. Lewis gefunden, Captain.«

Der Tonfall, mit er das sagte, verriet Lynne bereits alles, was sie wissen musste. Trotzdem nickte sie und begleitete Blayre zum Ufer.

***

Sie lag mit dem Gesicht nach oben im flachen Wasser. Ihre Haut war weiß, ihre Augen geschlossen. Wellen schwappten über sie hinweg und spielten mit ihren dunklen Haaren. Ihre Fingerspitzen waren runzelig wie nach einem zu langen Bad.

»Is ertrunken« , sagte Fraapoth. Er war ein Farmer aus Kansas, der in der Stammeshierarchie einen der oberen Plätze einnahm. Jed schätzte seine ruhige, besonnene Art.

»Ja« , antwortete er und schob die Hände tiefer in die Hosentaschen. »Das… äh, ist sie wohl.«

Er versuchte Helena nicht anzusehen.

Im Washingtoner Bunker hatten sie sich nur oberflächlich gekannt, waren einander in den Korridoren oder in einem der Esssäle begegnet, ohne mehr als ein paar Floskeln auszutauschen.

Nach dem Zwischenfall am Nordpol hatte er auch keine Gelegenheit gehabt, sie näher kennen zu lernen, aber trotzdem berührte ihr Tod ihn anders als die Leichen, die er in den letzten Monaten gesehen hatte. Vielleicht lag es daran, dass mit ihr ein weiterer Teil seiner alten, sicheren (und einsamen, fügte er nach kurzem Zögern hinzu) Welt verschwunden war.

»Macht mal Platz« , sagte Blayre hinter ihm. »Lasst den Captain durch.«

Jed trat zur Seite und bemerkte erst in diesem Moment, dass sich fast alle Expeditionsteilnehmer, ob Soldaten oder Stammesangehörige, um die Leiche versammelt hatten. Es erschien ihm falsch, Helena so anzustarren, also wandte er sich ab, während Crow neben ihr in die Hocke ging und sie nach Verletzungen abtastete.

»Ich hole eine Decke« , sagte er, als Blayre ihn fragend ansah. »Es dauert nur eine Minute, falls Crow mich braucht.«

»Captain Crow« , korrigierte Blayre.

Jed ignorierte ihn und schob sich an den umherstehenden Männern vorbei, die leise miteinander sprachen. Nach der langen, mörderischen Reise gab es niemanden unter ihnen, der mit dem Anblick von Leichen nicht vertraut war, aber Helenas Tod war auch für sie etwas Besonderes, vorausgesetzt die ersten Vermutungen, die man zaghaft über einen möglichen Selbstmord geäußert hatte, stellten sich als richtig heraus.

Dass der junge Joee ermordet worden war und sein Geist nach dem Glauben vieler rastlos über der Lichtung schwebte, fiel kaum noch ins Gewicht.

Jetzt ging es um den Geist eines Selbstmörders.

Wenn sie sich wirklich umgebracht hat, dachte Jed, als er den Zelteingang öffnete und im Halbdunkel nach einer der alten Decken tastete, mit denen sie den Boden isolierten. Vielleicht wurde sie ebenso ermordet wie Joee.

Er hoffte beinahe - auch wenn

»hoffen« ein vielleicht unangebrachtes Wort war -, dass man zweifelsfreie Spuren ihrer Ermordung finden würde.

Nur dann ließen sich die komplizierten Rituale, Reinigungen und Austreibungen vermeiden, die ein Selbstmord mit sich brachte, ganz zu schweigen von der sofortigen Räumung des Lagers.

Mit Geistern, daran erinnerten ihn die Abergläubischeren unter den Kriegern immer wieder, war nicht zu spaßen.

Jed ertastete die Decke, nach der er gesucht hatte, und zog sie hervor. Sie war dreckig und roch nach Yakk, aber das würde Helena wohl nicht mehr stören.

So gut es ging, schlug er sie aus, bevor er den Zelteingang schloss und aufstand.

Pieroo war nur ein Schatten am Rande seines Gesichtsfelds, aber es konnte keinen Zweifel daran geben, dass es sich bei der großen kräftigen Gestalt, die zwischen zwei Zelten verschwand, um ihn handelte. Eine zweite Gestalt tauchte als Silhouette an einer Zeltwand auf, dann eine dritte, die schmaler und kleiner als die beiden anderen war. Jed hätte geschworen, dass es Majela war.

Ein merkwürdig kribbelndes Gefühl breitete sich in seinem Magen aus. Seit einigen Wochen hatte er bereits den Eindruck, dass um ihn herum Dinge im Verborgenen geschahen. Männer, die kurze Blicke und Sätze untereinander austauschten und verstummten, wenn sie WCA-Offiziere sahen; Vorräte, die verschwanden und wieder auftauchten, als wolle jemand die Aufmerksamkeit der Wachen testen; kleine Gruppen, die sich scheinbar zufällig zusammenfanden und wieder zerstreuten. Und immer wieder war es Majela, die er unter ihnen sah und die ihn mit Scherzen abwimmelte, wenn er Fragen stellte.

Zögernd machte er ein paar Schritte in Richtung der Zelte. Die Schatten waren nicht mehr zu sehen, aber das Lager war so klein, dass er sie leicht wiederfinden würde - vorausgesetzt, das wollte er überhaupt.

Es ist eine Frage des Vertrauens, dachte Jed. Darum ging es, nicht um den Zweck, den die Schatten hinter den Zelten verfolgten. Wenn er Majela vertraute, gab es keinen Grund, den Weg fortzusetzen. Wenn nicht…

Er brach den Gedanken ab, an dessen Ende nur Fragen, Verdächtigungen und Lügen lagen. Sie hatte ihm ihr Leben anvertraut und er ihr das seine. Es war albern, das alles wegen einer Silhouette in Frage zu stellen.

Jed drehte sich um und zuckte zusammen, als Fraapoth plötzlich vor ihm stand.

»Was… äh …« Er brach irritiert ab.

»Folgst du mir?«

»Nee, Doc, nee, natürlich nicht. Ich…« Jetzt war es Fraapoth, der nach Worten suchte. »Ich wollte nur was fragen.«

»Was ist los?« Er bemerkte, dass Fraapoth seinem Blick auswich. Der Krieger, der ebenso groß wie er selbst war, jedoch wesentlich kräftiger, starrte auf seine Stiefel und wischte sich nervös die Hände an der Felljacke ab.

»Am Ufer« , sagte er dann zusammenhanglos, als fiele ihm nichts anderes ein, »am Ufer gibt es bestimmt Spuren, die ich dir zeigen kann, von wegen dem Mord und ob… ob das andere auch ein Mord is. Du weißt schon… War besser, wenns so war, deshalb war gut, wenn du mitkommen würdes, dirs ansehe… Kommste?«

Er log schlecht und widerwillig. Es war klar, dass er Pieroos Anweisungen folgte. Jed bedauerte ihn ein wenig.

»Ja« , antwortete er zu Fraapoths sichtlicher Erleichterung. »Ich… hm … ich …«

Er brach erneut ab. Der Ärger, der unerwartet in ihm aufstieg, raubte ihm beinahe die Sprache.

»Nein« , sagte Jed dann und war erstaunt über den ruhigen Klang seiner Stimme. »Ich werde aufhören, dieses Spiel zu spielen. Ich werde nicht mehr so tun, als ob ich taub und blind bin und nichts von dem verstehe, was um mich herum vorgeht. Wenn Pieroo etwas verbergen will, dann soll er sich verdammt noch mal mehr Mühe geben und keinen Mann zu mir schicken, der noch schlechter lügt als er selbst!«

»Ich hab keine Ahnung, was du meins, Doc.«

»Natürlich.« Jed raffte die Decke zusammen.

Einer spontanen Idee folgend, machte er einen Schritt auf die Zelte zu, aber Fraapoth stellte sich ihm sofort in den Weg.

»Is nich gut, Doc. Bleib am Ufer.«

Jed nickte langsam, schluckte Ärger und Enttäuschung hinunter. »Sag Pieroo, dass ich ihn sprechen will.«

Er wartete die Antwort nicht ab, sondern drehte sich um und ging zurück zum Ufer.

Eine Frage des Vertrauens.

***

»Das ging erwartungsgemäß daneben« , sagte Sergeant Brian Laramy sarkastisch und ließ die Eingangsklappe des Zeltes zufallen. »Nur für den Fall, dass der Doc noch nicht ganz verstanden hat, was hier vorgeht, sollten wir vielleicht Schilder malen: Achtung, Verschwörung. Bitte nicht stören.«

Er schüttelte den Kopf. »Wieso hast du ausgerechnet Fraapoth zu ihm geschickt?«

Pieroo fuhr sich mit der Hand durch den struppigen Bart. Er hatte sich auf den Boden gehockt, weil das Zelt zu niedrig für seinen hünenhaften Körper war.

»Bot sich grad an« , sagte er.

»Musste mich schnell entschedde… entscheiden und Fraapoth kann ich vertrauern. Is en tapferer Mann.«

»Schicke nie einen tapferen Mann, um die Arbeit eines verschlagenen Mannes zu erledigen.« Laramys Stimme klang arrogant und herablassend.

»Du hättest mir Bescheid sagen sollen.«

»Wir sollten en Doc endlich einweihe. Dann hättn wir en ganzen Ärger nich.«

»Ich weiß, aber wir werden ihn nicht einweihen.« Majela Ncombe hatte die Diskussion bisher ignoriert und sich dem Schloss der Munitionskiste gewidmet.

Jetzt musste sie jedoch eingreifen, um einem alten, ständig hochkochenden Streit aus dem Weg zu gehen. »Wir haben schon hundert Mal darüber gesprochen, aber wenn du willst, Pieroo, erkläre ich es dir auch noch zum hundertersten Mal: Es ist einfach zu gefährlich, Jed einzuweihen. Zum einen steht er unter Smythes ständiger Beobachtung und würde ihn, ohne es zu wollen, zu uns führen. Zum anderen ist es gerade seine Unwissenheit, die ihn am Leben hält. Wenn wir Jed jetzt einweihen, legen wir damit Smythe eine geladene Waffe in die Hand. Oder glaubst du wirklich, dass Jed ein besserer Lügner als Fraapoth ist?«

Pieroo sah sie an. Seine Augen waren hinter dem Gestrüpp aus Haaren und Bart kaum zu erkennen.

»Vielleicht nich, abbe… das macht es nich richtiger, ihn zu hintergehe. Er is mein Freund un du teils sogar dein Lager mit ihm. Trotzdem lügs du ihm ins Gesicht. Das kann nich gutgehn.«

»Er hat Recht« , sagte Laramy zu Majelas Überraschung. »Stuart ist kein Idiot. Er muss längst ahnen, dass du etwas vor ihm verbirgst. Nach dem kleinen Zwischenfall mit Fraapoth dürfte er sogar davon überzeugt sein. Wenn er anfängt Fragen zu stellen, kann das für uns alle gefährlich werden.«

Als ob ich das nicht wüsste, dachte Majela, während sie so tat, als müsse sie sich voll und ganz auf das altmodische Schloss konzentrieren. In Wirklichkeit sah sie Jed vor sich, sah die Erleichterung in seinem Blick, wenn sie von einer langen Patrouille ins Lager zurückkehrte, und die Nervosität, mit der er auf und ab ging, wenn er befürchtete, sie könne in Gefahr geraten.

Seit er sie vor den Kannibalen gerettet hatte, war er ständig um sie besorgt.

Und dass er sie gerettet hatte, war der Grund, warum sie die bevorstehende Meuterei vor ihm verschwieg.

Majela hatte sich oft gefragt, was er gefühlt haben musste, als er allein und fast unbewaffnet aus dem Lager schlich, um in der vagen Hoffnung, sie lebend wiederzufinden, einem ganzen Kannibalenstamm zu folgen. Es war ihm gelungen, was niemanden wohl mehr überrascht hatte als Jed selbst, und Majela liebte das neue Selbstbewusstsein, das er daraus zog. Nur die Verantwortung, die er ihr gegenüber zu empfinden schien, irritierte und erstickte sie manchmal beinahe.

Deshalb hatte sie ihm Smythes Mordversuch an ihr verschwiegen, hatte es noch nicht einmal gewagt, Pieroo und den anderen davon zu erzählen.

Jed würde ihr Schicksal nie dem Erfolg der Meuterei unterordnen, das hätte Majela längst erkannt. Sie wusste nur nicht, zu welchen Schritten er bereit war, um sie zu schützen. Würde er die Verschwörung verraten, wenn er glaubte, damit ihre Sicherheit erkaufen zu können?

Ich weiß es nicht, gestand sie sich selbst ein, und ich werde ihn auch nie in diese Versuchung bringen.

Laramys Stimme riss Majela aus ihren Gedanken. »Okay, anscheinend willst du über das Problem nicht reden. Dann lass mich einen Vorschlag machen. Bevor Stuarts Fragen uns alle auffliegen lassen, sollten wir zuschlagen, am besten noch heute Abend. Wir haben die Männer, wir haben die Munition - vorausgesetzt, du kriegst dieses scheiß Schloss irgendwann auf -, und wir sind vorbereitet. Worauf warten wir noch?«

»Auf ne vernünftige Gelegenheit« , gab Pieroo die Antwort, die Majela auf der Zunge lag. »Bringt uns nix, wenn de Soldaten uns aus en Panzern umlegen.«

Sie nickte zustimmend. Ihre Finger spürten, wie der Schraubendreher, mit dem sie im Schloss der Kiste bohrte, auf Widerstand stieß.

»Genau, die Panzer sind unser Problem. Wenn wir Erfolg haben wollen, müssen wir die als erstes unschädlich machen. Und du weißt selbst, wie schwierig das wird, Brian.«

In den letzten Monaten hatten Crow und Smythe sich eine Art Leibgarde aus loyalen WCA-Soldaten erschaffen.

Sie waren zwar nur zu sechst, aber einer von ihnen saß immer am Maschinengewehr eines Panzers, bereit, beim geringsten Anzeichen einer Meuterei unter den Barbaren alle niederzuschießen.

Majela hatte gehofft, dass es Laramy gelingen würde, sich in die Leibgarde einzuschleichen, aber er hatte sich alle Chancen durch einige unpassende und durchaus komische Bemerkungen über Smythes gebrochene Nase verbaut.

Ihr einziger Vorteil war, dass weder Smythe noch Crow Meuterer unter den anderen Soldaten vermuteten. Sie konzentrierten sich auf die Barbaren.

Laramy seufzte leise. »Und wann soll diese Gelegenheit kommen? Mit jedem Tag, den wir warten, steigt unser Risiko, vor allem, wenn Stuart sich auch noch -«

»Ich kümmere mich darum« , unterbrach ihn Majela schärfer, als sie beabsichtigt hatte. »Er wird uns nicht gefährden.«

Endlich klickte etwas im Schloss der Kiste. Sie lehnte sich zurück und öffnete den Deckel. Dunkle Metallzylinder waren darin gestapelt, zehn Reihen hoch, dreißig lang. Neben ihr zog Pieroo die Äste hervor, die er zurecht geschnitten hatte, während Laramy bereits damit begann, die Munition aus der Kiste zu holen. Majela wusste, dass Crow die Kisten nur oberflächlich inspizierte.

Zwei fehlende Lagen der Driller-Explosivgeschosse fielen nicht auf, solange man den Boden entsprechend hoch mit Holz aufstockte. Zumindest sagte das Laramy, der Crow auf einigen Inspektionen begleitet hatte.

Majela hoffte, dass er Recht hatte.

***

Es erstaunte Matt immer wieder, wie schnell man sich auch an die unangenehmsten Dinge gewöhnte. Nach dem ersten Tag, den sie fast vollständig auf dem Rücken der Yakks zugebracht hatten, war jeder in der kleinen Gruppe auf dem Bauch liegend eingeschlafen - sogar Aiko, der trotz seiner Implantate und künstlichen Arme nicht gegen alle körperlichen Beschwerden immun war.

Am zweiten und dritten Tag hätte Matt die Yakks am liebsten erschossen, um nie wieder auf einem sitzen zu müssen, aber jetzt, nach Wochen im Sattel waren die gutmütig vor sich hin trottenden Tiere beinahe so bequem wie ein gut gepolsterter Sessel. Sogar den beißenden Gestank, der ihm anfangs den Atem verschlagen hatte, empfand er jetzt nicht mehr als unangenehm, nur als ein wenig aufdringlich, so wie das übertrieben aufgetragene Rasierwasser eines Taxifahrers.

Wenn nur diese widerlichen Fleggen nicht wären, dachte Matt. Die grünlich schillernden, kinderfaustgroßen Tiere hingen in Trauben über seinem Kopf und stürzten sich mit dem Wagemut von Jagdfliegern auf Parasiten im Fell der Yakks. Dabei kollidierten sie häufig mit einem der menschlichen Reiter, was schmerzhaft und nicht ganz ungefährlich war, wie Mr. Black belegen konnte. Ihm war eine der Fleggen ins Auge geraten und hatte es beinahe ausgeschlagen.

Noch jetzt, mehr als eine Woche später, war es blutunterlaufen.

Sie ritten hintereinander über den schmalen Trampelpfad. Die Bäume waren hoch, standen jedoch so weit auseinander, dass man tief in den Wald hinein und teilweise bis zum Seeufer blicken konnte. Matt bemerkte einige kleinere Tiere zwischen den Büschen, aber keine Menschen. Obwohl es seit der vergangenen Nacht nicht mehr regnete, hing die Feuchtigkeit der letzten Tage schwer in der Luft.

Das laute Brummen der Fleggen machte jede Unterhaltung beinahe unmöglich, und so nutzte jeder die Gelegenheit, um entweder den eigenen Gedanken nachzuhängen oder zu dösen.

Nur Aruula, die als Erste ritt, wirkte aufmerksam.

Matt gähnte. Der Translator, ein kleines Übersetzungsgerät mit Mikrofon und Lautsprecher, das Aiko in einen Spikkar-Schädel eingesetzt hatte, schlug bei jedem Huftritt leicht gegen seine Brust. Er trug es an einem Band um den Hals, was ihm schon einige seltsame Blicke eingebracht hatte. Da es so jedoch am praktischsten war, ignorierte er sie.

Seine Gedanken kehrten zu seinem Traum zurück. Es überraschte ihn, wie normal es sich angefühlt hatte, in einem Fast-Food-Restaurant zu stehen und eine Bestellung aufzugeben. Er konnte sich an die Leute erinnern, die hinter ihm gewartet hatten, an den dicken älteren Mann im viel zu engen Dodgers-T-Shirt und an seine ebenso dicke Tochter, die einen Nasenring trug und Kaugummi kaute. Alles stand klar vor seinem inneren Auge, das Gesicht des asiatischen Verkäufers, das Summen der Neonröhren und das Gefühl von Plastik unter seinen Handflächen.

Wenn er gekonnt hätte, wäre er in den Traum zurückgekehrt, nicht etwa, um etwas zu essen, sondern um den Laden zu verlassen und hinaus auf die Straße zu gehen. Noch einmal an einer Ampel zu warten, Autos vorbeifahren zu sehen, Rap aus einem Radio dröhnen zu hören und die ganz alltäglichen Dinge zu beobachten, die Menschen seit fünfhundert Jahren nicht mehr taten, all das wünschte er geträumt zu haben.

Vielleicht beim nächsten Mal, dachte er, wusste jedoch nicht, ob es wirklich erstrebenswert war, sich in Träumen an die Vergangenheit zu klammern. Wenn schon ein einfacher Besuch bei McDonalds eine solches Gefühl der Nostalgie erzeugen konnte, was würde erst geschehen, wenn er im Traum ins Kino ging oder Football im Stadion sah?

Nein, da war es schon besser, nackt vor einem Rudel Taratzen zu stehen und einen Vortrag über Quantenmechanik halten zu müssen, wie er es normalerweise träumte. Das löste zumindest keine Nostalgie aus - ebenso wenig wie das infernalische Brüllen, das im gleichen Moment den Wald erschütterte.

Matt riss die Augen auf, die er unbewusst geschlossen hatte. Das Yakk scheute unter ihm und schüttelte den breiten Kopf, als er es mit den Zügeln zu kontrollieren versuchte. Die Fleggen waren so hoch aufgestiegen, dass ihr Brummen kaum noch zu hören war.

»Was war das?« , fragte Aiko hinter ihm.

Mr. Black zog sein Lasergewehr.

Weiter vorn war Aruula bereits abgesprungen.

Ihr Yakk verschwand zwischen den Bäumen.

Matt folgte ihrem Beispiel und zog seinen Driller. Er hörte Holz krachen, dann ein zweites Brüllen, das ihm einen Schauer über den Rücken jagte.

Honeybutt und Black fielen halb aus dem Sattel, als ihre Yakks sich losrissen.

Aikos übermenschliche Kräfte hielten sein Tier noch einen Augenblick länger fest, bevor auch er aufgab.

»Das kommt von den Hügeln!« , rief er noch im Sprung. Mit seinem Armbrust-Blaster zeigte er auf einen Punkt irgendwo im Wald.

»Was kommt von den Hügeln?«

Matt sah nur Bäume und Sträucher. Ein leichter Wind war aufgekommen und trug einen beißenden Gestank zu ihm herüber.

»Ich kann…« , setzte Aiko an, aber ein weiteres Krachen und Bersten unterbrach ihn. Bäume knickten um, Büsche und Wurzeln flogen durch die Luft, als ein Schatten sie niederwalzte und umpflügte. Er war groß und unförmig, wirkte beinahe wie eine Lawine in seiner unaufhaltsamen Macht.

»Ist das ein Tier?« Honeybutt klang verängstigt. Die Waffe in ihrer Hand zitterte.

Neben ihr hockte sich Mr. Black hinter einen Baum und legte das Lasergewehr an. »Was immer es auch sein mag, Miss Hardy, ich bin sicher, wir werden es bewältigen.«

Er musste schreien, um sich verständlich zu machen. Matt sah zu Aruula, die ihr Schwert gezogen hatte. Es wirkte lächerlich klein.

Der Schatten schob sich kraftvoll aus den Bäumen heraus. Krallen, lang wie Arme, gruben sich in den Boden. Sein Körper war so groß und breit wie ein Haus, sein Maul eine weit aufgerissene Todesfalle.

»Feuer!«

Matt schoss. Er musste nicht zielen, die Bestie war auf diese Entfernung kaum zu verfehlen. Die Explosivgeschosse, Laserstrahlen und Armbrustprojelctile schlugen in den Körper ein, erschütterten ihn, stoppten ihn jedoch nicht. Die Bestie schrie. Blut spritzte, aber sie lief weiter. Jeder Schritt brachte den Boden zum Beben. Nur noch wenige Meter trennten sie von den Menschen.

Matt richtete seinen Driller auf ihre Beine. Aus den Augenwinkeln bemerkte er, dass Aiko die gleiche Idee hatte. Nur Sekunden später explodierten die Geschosse. Eine Masse aus dunklem Blut und weißen Knochensplittern regnete zu Boden.

Die Bestie fiel.

Die Vorderbeine des riesenhaften Wesens knickten ein. Roter Schaum stand vor seinem Maul. Seine Schreie klangen wie die eines Menschen.

Honeybutt richtete sich auf. Ununterbrochen feuerte sie auf den sterbenden, zuckenden Körper, der immer weiter auf sie zu rutschte.

»Du verdammtes Scheißvieh, stirb endlich!«

»Miss Hardy, bitte.« Mr. Black legte ihr die Hand auf den Arm und drückte ihn sanft nach unten. »Es stirbt bereits.«

Ihre Schüsse verhallten. Der Lärm verlor sich zwischen den Bäumen, bis nichts mehr zu hören war außer den rasselnden Atemzügen der sterbenden Bestie. Sie lag am Ende einer Schneise, die sie selbst in den Wald gegraben hatte, und erinnerte Matt von ihrem Aussehen her an einen Bären - einen mammutgroßen Bären.

Nacheinander senkten sie die Waffen, Aruula zuletzt.

»Es ist sehr viel Fleisch an diesem Tier« , sagte sie. »Es wird uns lange ernähren.«

»Du willst dieses Riesenvieh mitnehmen?« Aikos ungläubige Frage sprach Matt aus dem Herzen.

»Natürlich. Wir können das Fell gegen Vorräte tauschen und das Fleisch essen. Seine Kraft wird auf uns übergehen.«

Honeybutt ging auf den Bären zu und nickte. »Sie hat Recht. Das Fleisch eines so mächtigen Raubtiers verleiht Kraft und Mut.«

Matt unterdrückte mühsam ein Grinsen, als er Mr. Blacks Gesichtsausdruck bemerkte. »Ich…« , begann er mit einem Blick auf den Bären, brach dann jedoch ab. Da war etwas an der Art, wie das Tier am Boden lag und wie seine Hinterbeine sich krümmten, das ihm seltsam falsch erschien, fast so, als wolle es…

»Honeybutt« , sagte er leise. »Geh' zurück.«

»Was sagst du?« Sie drehte sich um.

Der Blick des Bären war plötzlich klar und überlegen. Seine Muskeln erbebten.

Matt stieß sich ab, hoffte, dass einer von den anderen richtig reagierte und schoss.

Honeybutt schrie erschrocken auf, als er gegen sie prallte und zu Boden ging. Ein Teil von ihm achtete auf das Fauchen der Bestie, auf den Beginn ihres letzten Angriffs, ein anderer sah, wie Honeybutt zurück stolperte und endlich - hoffentlich - der Reichweite der Krallen entkam. Dann, nur einen Lidschlag später, hörte Matt Schüsse und spürte den Schatten der Bestie über sich. Instinktiv warf er sich nach vorn.

Aruula schrie etwas, das er nicht verstand, dann fegte ein Schlag die Welt hinweg.

***

Zwei Tote noch vor dem Frühstück, das war kein Tagesbeginn, wie Lynne ihn sich wünschte. Der Mord an dem Barbaren wäre ihr eigentlich egal gewesen, wenn die Wunde an seinem Hals nicht auf eine extrem scharfe, schmale Klinge hingewiesen hätte, so wie sie zum Beispiel bei Skalpellen verwendet wurden. Hatte Dr. Lewis vielleicht den Barbaren getötet und sich anschließend selbst das Leben genommen?

Und warum ist die dumme Wakuda-

Kuh nicht wenigstens so weit rausgeschwommen, dass ihre Leiche nicht wieder angetrieben wurde?, fragte sich Lynne, während sie Corporal Angus O'Reilly zum Munitionszelt folgte.

Selbst nach ihrem Tod muss sie uns noch Ärger machen.

Stuart hatte sie vor dem Aberglauben der Barbaren gewarnt, und bereits jetzt, nur wenige Stunden nach dem Leichenfund sah Lynne die ersten Anzeichen für heraufziehende Probleme. Die Männer hielten sich vom Ufer fern, wirkten rastlos und nervös. Bisher war niemand auf die Jagd gegangen, und auch die Netze der Fischer hingen noch auf aufgespannt zwischen ihren Pfählen.

»Wir werden wohl das Lager räumen müssen, Corporal« , sagte Lynne.

»Bereiten Sie die anderen schon mal darauf vor.«

»Ja, Captain.«

Die anderen, damit meinte sie die Soldaten, von deren Loyalität sie überzeugt war. Private Blayre, Corporal O'Reilly, Corporal Lincoln, Private Bellows und die Corporals Jackson und Pole gehörten dazu, Staff Sergeant Ncombe und Sergeant Laramy nicht.

Kein weiterer Soldat hatte die Reise zum Kratersee überlebt. Damit hatte sie rund siebzig Prozent ihrer Streitmacht verloren.

Bei den Barbaren sahen die Zahlen ähnlich aus. Mehr als zwei Drittel waren tot, die anderen (wenn man einmal von Jacobs gestörtem Diener Phobos absah) resigniert und ohne jede Loyalität.

Sie glaubte nicht, dass einer von ihnen Washington lebend Wiedersehen würde.

Vor ihr hob O'Reilly die Zeltklappe an, um sie zuerst eintreten zu lassen.

Zu Beginn der Expedition war er ein großer, kräftiger Mann gewesen, doch jetzt schlotterte die Uniform um seinen Körper. Die lange Reise hatte ihn ausgezehrt.

»Hier« , sagte er und zeigte auf eine Munitionskiste, die an der Zeltwand stand. O'Reilly sagte nie mehr, als unbedingt nötig war.

Lynne ging in die Knie und betrachtete das Schloss der Kiste. Es waren deutliche Kratzspuren entlang des dunklen Metalls zu sehen.

Sie griff nach dem Schlüssel in ihrer Tasche und schob ihn ins Schloss. Es ließ sich mühelos öffnen. Lynne klappte den Deckel zurück. Auf den ersten Blick sahen die Munitionsreihen, die sich bis zum Rand stapelten, völlig normal aus, doch als sie einige herausnahm und langsam zum Boden vordrang, stießen ihre tastenden Finger auf Holz.

»Es fehlen zwei Lagen« , sagte sie.

»Das sind sechzig Schuss Munition. Damit lässt sich einiges anrichten, vorausgesetzt, man hat genügend Driller zur Verfügung.« Lynne stand auf und schlug den Deckel der Kiste zu.

»Benachrichtigen Sie Pole. Ich will eine komplette Inventur aller Waffenund Munitionsbestähde.«

»Ja, Captain.« O'Reilly drehte sich um und wollte das Zelt verlassen, aber Lynne hielt ihn mit einer Geste zurück.

»Und Corporal, die Angelegenheit bleibt vorerst unter uns. Nur Sie, Pole und ich, sonst niemand.«

O'Reilly zögerte, schien zu erwarten, dass sie Jacobs Namen hinzufügte, und zuckte dann mit den Schultern. »Ja, Captain.«

Erst als er das Zelt verlassen hatte, erlaubte sich Lynne einen kurzen Moment der Wut und schlug ihren künstlichen Arm so heftig gegen eine leere Kiste, dass er das Metall durchstieß und sich in den Boden bohrte. Die Hinweise auf eine geplante Meuterei kamen genau zum falschen Zeitpunkt.

Am liebsten hätte sie das Problem gemeinsam mit Jacob besprochen, aber der hätte in seiner momentanen Stimmung ein Massaker angerichtet. Also musste sie sich allein damit auseinandersetzen, ohne Jacobs beeindruckenden Intellekt.

Aber ich muss eine Lösung finden, sonst bricht alles zusammen, dachte Lynne und zuckte zusammen, als das Geräusch von Schüssen wie weit entfernter Donner über den See hallte.

***

Schüsse! Smythe fuhr herum und lauschte auf die dumpfen Geräusche, die von allen Seiten gleichzeitig zu kommen schienen. Mit drei Schritten erreichte er einen Barbaren, der ein Fell gerbte, und riss ihn auf die Füße.

»Woher kommt das?« , schrie er ihn an. »Aus welcher Richtung?«

Der Mann, eine dürre vernarbte Gestalt mit langem Bart, blinzelte erschrocken.

»Nich versteh.«

»Woher?!« Smythe zeigte auf seine Ohren und dann auf den See. »Zeig mir die Richtung!«

»Nich weiß.«

Smythe stieß ihn zur Seite. »Stuart!«

Die Barbaren sahen ihn misstrauisch und vorsichtig an. Über ihnen verhallten die Schüsse, und keiner schien zu begreifen, was das zu bedeuten hatte.

Smythe hätte sie am liebsten erschossen.

»Stuart!«

»Ja?« Er kam vom Ufer hoch, mit einem Handtuch über der Schulter. Smythe war sicher, dass er ihn schon beim ersten Ruf gehört und absichtlich hatte warten lassen. Die Wut, die in ihm aufstieg, war kaum noch zu unterdrücken.

»Fragen Sie diese Idioten, aus welcher Richtung die Schüsse kamen.«

Stuart nickte und sagte etwas. Einige Barbaren schüttelten den Kopf. Einer zeigte auf den See hinaus, ein anderer in den Wald. Ein dritter zeigte zuerst auf den Wald, dann auf den See und schließlich wieder auf den Wald.

»Sie… äh, wissen es nicht« , sagte Stuart. Smythe glaubte ihn hinter seiner harmlosen Fassade lachen zu sehen und begann sich zu fragen, ob er den Barbaren vielleicht befohlen hatte, nichts zu wissen. Schließlich konnte nur er verstehen, was wirklich gesagt wurde.

Eine zweite Salve rollte über den See. Stuart sagte ein paar Worte, ohne auf einen Befehl zu warten, und wie Smythe befürchtet hatte, konnten - oder wollten - die Barbaren auch dieses Mal die Richtung nicht einordnen.

Sie lügen, dachte er, sie alle lügen mich an.

Er wandte sich ab und ging langsam zu seinem Zelt. Die Schüsse waren ein Echo in seinem Kopf, schienen ihn mit ihrer Nähe verhöhnen zu wollen. Niemand, dem sie bisher auf dieser Seite des Kratersees begegnet waren, hatte Schusswaffen getragen, daher sah er es als sicher an, dass die Schüsse von jemandem stammen mussten, der hier ebenso fremd war wie er selbst.

Matthew Drax. Er war hier, genau wie Smythe vermutet hatte, und nur Stuart und seinen verdammten Barbaren war es zu verdanken, dass er ihm noch nicht an der Spitze eines Suchtrupps entgegen ritt.

Doch das war nur ein vorübergehender Rückschlag, entschied Smythe, als er sich vor seinem Zelt auf einen Baumstumpf setzte und zusah, wie Phobos das Frühstück auftrug. Ein vorübergehender Rückschlag, für den alle, die daran Schuld trugen, bezahlen würden.

***

Die Stimmen drangen an Matts Bewusstsein.

»… völlig unmöglich. Das Tier wiegt bestimmt eine Tonne.«

»Die Yakks können es ziehen.«

»Über diese schmalen Pfade? Das können Sie vergessen, Aruula.«

»Der Bär kommt mit!«

Jemand stöhnte leise, und Matt bemerkte erst nach einem Moment, dass er es selbst war.

»Erwachtauf.«

Die Stimme klang näher als die anderen.

Matt öffnete die Augen. Sonnenlicht stach in seine Pupillen. Alles war hell und verschwommen. Er blinzelte und erkannte Honeybutts Gesicht über sich.

»Kannst du mich verstehen?« , fragte sie.

Ja, wollte er sagen, aber der Laut, den er stattdessen hörte, hatte keine Ähnlichkeit mit diesem Wort. Seine Zunge fühlte sich an, als sei sie voller Fell.

Sie ist voller Fell, stellte er Sekunden später fest und spuckte angewidert aus. Honeybutt reichte ihm einen Wasserschlauch.

‹

»Alles okee?« Aruula hockte sich neben ihn und strich über seinen Arm. »Wir mussten dich unter dem toten Bären rausziehen. Du hast Glück gehabt, dass er dich nicht richtig erwischt hat.«

Matt setzte den Wasserschlauch ab und ließ den Rest über seinen Kopf laufen.

Die Kälte vertrieb die Benommenheit, bis nichts mehr blieb außer einem dumpfen Schmerz am Hinterkopf, dort, wo die Tatze des mutierten Bären ihn getroffen haben musste. Er dachte an die langen Krallen, die den Boden aufgerissen hatten, und schüttelte sich.

»Du willst das Biest also tatsächlich mitnehmen?« , fragte er, um sich von dem Gedanken abzulenken.

»Natürlich.« Aruulas entschlossener Gesichtsausdruck verriet ihre Sturheit.

»Ein solches Tier hat einen großen Wert.«

»Nur wenn man tatsächlich etwas damit anfangen kann« , sagte Mr. Black und streckte einen Arm aus, um Matt auf die Füße zu ziehen. »Für uns ist es eine Belastung.«

»Er hat Recht.« Aiko wirkte klein neben dem Bären. »Das Tier ist viel zu schwer.«

»Nicht, wenn wir es zerteilen.« Aruula verschränkte die Arme vor der Brust. Auf Matt wirkte es nicht so, als ob sie einer weiteren Diskussion offen gegenüberstand.

»Wie wäre es mit einem Kompromiss?« , fragte er. »Wir zerteilen den Bär, nehmen alles mit, was die Yakks ohne große Mühe ziehen können, und lassen den Rest hier. Einverstanden?«

Mr. Black neigte den Kopf. »Wissen Sie, wie lange so etwas dauert?«

Er sah Aruula an. Die hob die Schultern.

»Bis zur Dämmerung, vielleicht auch länger. Es ist ein großes Tier.«

Matt dachte an die Scheinwerfer der anderen, fremden Expedition. Sie war nahe, aber ihre Spuren würden auch einen weiteren Tag überdauern.

»Okay« , sagte er. »Hat jemand heute noch was vor?«

Mr. Black seufzte. Aruula lächelte und griff nach ihrem Schwert, während Honeybutt in den Satteltaschen eines Yakks Messer zusammenzusuchen begann.

Nur Aiko blieb neben dem Bären stehen und nickte Matt zu, als er dessen Blick bemerkte.

»Sieh dir das mal an.«

Matt trat neben ihn. Tot erschien ihm der Bär fast noch größer zu sein. Wie ein riesiger Fleischberg lag das Tier vor ihm. Der Raubtiergestank, der von ihm ausging, war beinahe unerträglich

»Was ist?«

Aiko ging in die Knie und zog das Fell am Hals des Bären auseinander.

Darunter befand sich etwas, das wie ein schmutzigweißer Strick aussah.

»Ist das Stoff?«

Aiko nickte. Seine Finger berührten den Streifen. »Ein sehr weicher Stoff, vielleicht eine Art Seide.«

»Die Kleidung seiner letzten Mahlzeit?« Matt hockte sich neben ihn. Der Stoffstreifen wirkte beinahe wie ein Halsband. »Oder glaubst du etwa, dass wir das Haustier von jemandem umgebracht haben?«

»Keine Ahnung.« Aiko schien die Idee, die er als Scherz gesagt hatte, Ernst zu nehmen. »Wenn ja, sollten wir dem Besitzer besser nicht begegnen.«

Er ließ das Fell zurück über den Stoffstreifen gleiten.

***

Majela fand Jed in einem kleinen Waldstück am Ufer des Sees. Er saß auf einem umgestürzten Baumstamm, das Tagebuch auf den Knien. Seine Finger spielten nervös mit einem Kugelschreiber.

Die aufgeschlagene Seite war leer.

Er sah auf, als er sie bemerkte.

»Du solltest vorsichtiger sein« , sagte Majela. »Ich glaube, Smythe ahnt, dass du nicht das übersetzt hast, was er wollte.«

»Und woher willst du das wissen?«

Sie setzte sich nicht neben ihn, sondern blieb vor dem Baumstamm stehen.

»Weil deine Mundwinkel zucken, wenn du lügst. Du bist kein guter Lügner.«

»Im Gegensatz zu dir.« Er schlug das Tagebuch mit einem Knall zu und stand auf. »Du bist eine ganz hervorragende Lügnerin.«

»Jed…«

Er ließ sie nicht ausreden. »Deshalb bist du doch hier und nicht Pieroo, oder? Er geht mir nämlich den ganzen Morgen schon aus dem Weg. Du hast ihm vermutlich gesagt, er soll sich keine Sorgen machen, weil du die Sache wieder hinbiegen wirst. Schließlich hast du mich ja unter Kontrolle.«

Sie hatte seine Gegenwart noch nie als Bedrohung empfunden, aber als er jetzt vor ihr stand und mit mühsam unterdrückter Wut auf sie herabblickte, ertappte Majela sich dabei, instinktiv einen Schritt zurück zu treten.

»Ein paar Blicke, ein paar Berührungen, ein paar Lügen, und schon tanzt der Doc nicht mehr aus der Reihe. Wenn du mich wirklich für so verdammt dumm hältst, dann solltest du meine und deine Zeit nicht verschwenden und mich in Ruhe lassen.«

Etwas in seinen Augen flackerte; ob es Ärger war oder Enttäuschung, konnte Majela nicht sagen. Sie wich seinem Blick aus und ging ein paar Schritte zum Ufer, um Zeit zu gewinnen.

Sein plötzlicher Ausbruch hatte sie völlig überrascht, zeigte jedoch, dass er diesen Ärger bereits seit Wochen oder sogar Monaten mit sich trug. Der Zwischenfall mit Fräapoth am heutigen Morgen war wohl nur der berühmte letzte Tropfen gewesen.

Warum habe ich das nicht bemerkt?, dachte Majela, auch wenn sie die Antwort insgeheim kannte. Sie war sich zu sicher gewesen, hatte geglaubt, ihm würden ihre Lügen und Ausflüchte nicht auffallen. Schließlich war er so glücklich gewesen, mit ihr zusammen zu sein, und so verletzlich in seiner Unsicherheit.

Das hatte sie ausgenutzt und würde es auch weiterhin ausnutzen, egal, wie sehr sie sich dafür hasste.

Es stand mehr auf dem Spiel als ihr Privatleben.

»Ich bin nicht hier, um dich zu belügen« , log Majela nach einer langen Pause. Sie drehte sich zu Jed um und sah ihm in die Augen. »Ich bin hier, um dir zu sagen, dass dich manche Dinge einfach nichts angehen.«

Er blinzelte, hielt jedoch ihren Blick.

»Du hast dein Leben mit deinen stinkenden Barbaren, deinen Sprachen und all den kleinen Geheimnissen, die du in dein Tagebuch schreibst. Ich habe meins. Es gehört mir und geht dich nichts an. Lerne damit zu leben oder lass es.«

»Ich… verstehe« , sagte Jed, obwohl sie sehen konnte, dass er nichts verstand. Er schien noch etwas hinzufügen zu wollen, wandte sich dann jedoch schweigend ab. Erst als er zwischen den Bäumen verschwunden war, bemerkte Majela, dass sein Tagebuch immer noch auf dem Baumstamm lag.

Sie schlug es auf, blätterte über die Seiten hinweg, ohne sie zu lesen. Sie sah seine wie gedruckt wirkende Handschrift und die Zeichnungen, die er von Menschen, Tieren und Wesen angefertigt hatte. Und immer wieder sah sie auch sich selbst. Sie klappte das Buch zu und wickelte es sorgfältig in die wasserdichte Folie ein, bevor sie Jed zurück zum Lager folgte.

Ich mache das wieder gut, dachte sie. Wenn dieser Albtraum endlich vorbei ist, mache ich alles wieder gut.

***

»… und dann sagte sie: Du hast dein Leben mit deinen stinkenden Barbaren, deinen Sprachen und all den kleinen Geheimnissen, die du in dein Tagebuch schreibst. Ich habe meins. Es gehört mir und geht dich nichts an. Lerne damit zu leben oder lass es.«

Smythe hob die Augenbrauen und lächelte. »Das hat sie tatsächlich gesagt?«

»Ja, Herr. Ich habe es mir genau gemerkt.« Wie die meisten Analphabeten hatte auch Phobos ein sehr gutes Gedächtnis.

Wenn er durch die Peitsche entsprechend motiviert war, konnte er selbst lange Unterhaltungen fehlerfrei nacherzählen.

Smythe strich über Phobos' kahlen Schädel. Sein obeiniger Diener war so verwachsen, dass er ihm gerade mal bis zur Hüfte reichte. »Und du konntest nicht hören, was zu diesem Streit geführt hat?«

»Nein, Herr, dafür war ich zu spät.«

Er duckte sich, als erwarte er eine Bestrafung, aber Smythe verzichtete dieses Mal darauf. Phobos hatte seinen Tag mit dieser Geschichte aufgeheitert und ihm wesentliche Informationen geliefert, die Stoff für neue Theorien boten.

Unter Kontrolle hatte Stuart gesagt.

Das war eine merkwürdige Formulierung, die er als Anführer der Verschwörung wohl kaum gewählt hätte.

Smythe stoppte seine unablässige, rastlose Wanderung durch das Lager.

»Ist es wirklich möglich, dass sie mich getäuscht haben?« , fragte er leise, ohne eine Antwort zu erwarten. »Ist er nur der Strohmann und sie die wahre Macht?«

Noch vor einem Jahr hätte er über die Möglichkeit sich zu irren gelacht, doch die Zeit hatte ihn verändert, hatte ihm die Weisheit verliehen, zumindest manchmal die eigenen Unzulänglichkeiten zu erkennen. Es waren immer noch wesentlich geringere Unzulänglichkeiten als bei einem gewöhnlichen Menschen, aber eine davon hieß Selbstüberschätzung.

Und ihr fiel er am häufigsten zum Opfer.

»Herr?«

Smythe ignorierte Phobos' Stimme.

Seine Gedanken rekapitulierten die Ereignisse seit dem Kannibalenangriff, suchten - und fanden - Hinweise darauf, dass man ihn manipuliert hatte.

Man hatte ihm eingeredet, dass Stuart hinter allem steckte, doch dabei deckte er nur Majela, die wahre Anführerin der Ver; schwörung.

»Herr?«

»Siehst du nicht, dass ich denke?!«

Smythe holte mit der Faust aus, stutzte dann jedoch, als er die angstgeweiteten Augen Phobos' sah und dessen ausgestreckten Arm. Er drehte sich um - und erstarrte.

Vor ihm stand eine Bestie. Einen anderen Begriff konnte es für ein solches Wesen nicht geben. Es war mehr als zwei Meter groß mit bräunlichen Schuppen und fingerlangen Fangzähnen, die über sein lippenloses Maul hinausragten. Der breite Kopf und die kräftigen Gliedmaßen waren mit Stacheln bedeckt. Seine Augen waren gelb und tückisch. Es trug enganliegende, lederartige Kleidung, die wie eine Uniform wirkte und nicht so recht zu ihm passen wollte.

Smythe griff langsam nach dem Driller an seiner Hüfte. Hinter ihm wurden Rufe laut. Anscheinend hatten auch andere den Eindringling entdeckt.

Die Bestie sagte etwas. Sie schlug gegen ihre eigene Hüfte und zeigte auf eine leere Schlaufe, die aussah, als befände sich dort normalerweise ein Schwert. Dann richtete sie eine Hand auf Smythe. Er sah, dass die Bestie zwei Daumen hatte, einen an jeder Seite der Hand.

»Bleiben Sie ganz ruhig, Professor!«

Es war Sergeant Laramys Stimme. Sie klang alles andere als ruhig. »Wir haben freies Schussfeld.«

»Nein!« Smythe hob einem Instinkt folgend langsam die Hand. »Nicht schießen!«

Der Blick der Bestie glitt von ihm zu den Männern, die vermutlich mit geladenen Waffen im Lager standen. Sie zeigte erneut auf die leere Schlaufe an ihrer Hüfte.

»Legt die Waffen weg!«

»Was?« Wieder Laramys Stimme.

»Legen Sie die Waffen weg, oder ich erschieße Sie persönlich!«

»Ja, Sir!«

Die Bestie zuckte bei den lauten Rufen zusammen, blieb jedoch stehen.

Smythe zog langsam, den Blick nie von den gelben Augen nehmend, seinen Driller hervor und legte ihn auf den Boden. »Du siehst vielleicht aus wie ein Monster« , sagte er leise, »aber ich kann deine Intelligenz spüren. Du bist nicht hier, um zu töten.«

Die Bestie hob die Hand und machte eine seltsame Geste mit beiden Daumen.

Für einen Augenblick schien der Wald selbst lebendig zu werden, dann traten weitere reptilienhafte Gestalten auf die Lichtung. Eine von ihnen trug Felle auf dem Arm, eine andere hatte sich ein Tier über die Schulter geworfen, das wie ein grün gefleckter toter Otter aussah. Sie alle zogen Yakks hinter sich her.

Die erste Bestie setzte sich in einer fließenden Bewegung ins Gras.

»Grrbbyyys güth mj« , sagte sie.

Smythe schnippte mit den Fingern.

»Stuart!«

***

Sie nannten sich selbst Mastr'ducha, die Meister des Geistes, und obwohl es Jed peinlich war, konnte er nicht aufhören sie anzustarren. Es waren die fremdartigsten Lebensformen, die er je gesehen hatte.

Mittlerweile hatte sich das gesamte Lager um die Echsenwesen versammelt.

Gastgeschenke waren ausgetauscht worden, und Phobos hatte damit begonnen Fische zu grillen. Die Atmosphäre war freundlich und von gegenseitiger Neugier geprägt; überraschend, wenn man bedachte, dass Smythe das Gespräch eingeleitet hatte. Jed fragte sich, weshalb ihn die Echsen so interessierten.

Die Mastr'ducha selbst schienen fasziniert von den Menschen zu sein. Ihre gelben Augen glitten immer wieder über die für sie ungewöhnlichen Körper.

Sie flüsterten untereinander, stießen sich an und zeigten auf menschliche Attribute, die ihnen seltsam erschienen.

Aus einem Grund, den Jed nicht nachvollziehen konnte, fanden sie Ohren besonders komisch. Vielleicht musste man eine Echse sein, um den Humor von Echsen zu verstehen.

»Mrrsythe krravvtow pü« , sagte sein Gegenüber, der sich als Arrekksej vorgestellt hatte. Sein schuppiges Gesicht war zu keiner Mimik fähig. Zu Beginn des Gesprächs hatte er mit seinen kalten harten Klauen immer wieder Jeds Gesicht berührt. Die Glätte und Elastizität menschlicher Haut schien ihn zu überraschen.

»Was sagt er?« Smythe klang wie immer ungeduldig.

»Er will wissen, wo wir herkommen.«

»Sagen Sie es ihm.«

Jed formulierte seine Antwort sorgfältig, wohl wissend, dass er für Arrekksej vermutlich wie ein Dreijähriger klang. Es hatte eine Weile gedauert, bis er unter all den Grunz-, Zisch- und Klicklauten eine weiterentwickelte Form des Russischen mit Einflüssen aus der altaischen Sprachgruppe Ostsibiriens entdeckt hatte und auf dieser Basis zu einer Verständigung gekommen war. Seine Aussprache war vielleicht nicht sonderlich schön, aber man konnte ihn verstehen - meistens zumindest, wie er erkannte, als Arrrekksej nach seiner Antwort das Maul aufriss und zischte.

»Was haben Sie gesagt?« , fragte Smythe alarmiert.

Jed hob die Schultern.

»Offensichtlich etwas Dummes.«

»Uutschlaaraj« , fuhr er in einer an Arrekksej gerichteten Entschuldigung fort und wiederholte seine kurze Geschichte von der Reise aus einem anderen Kontinent noch langsamer und vorsichtiger.

Ein Wortschwall antwortete ihm. Jed bemerkte, wie stark Arrekksej dabei gestikulierte. Seine Klauen bewegten sich ununterbrochen, als wollten sie die Worte in die Luft malen.

Damit ersetzen sie ihre fehlende Mimik, erkannte er.

»Arrekksej« , übersetzte er dann, »hielt meine erste Antwort für einen Scherz. Er sagt, dass es nichts jenseits des Meeres gibt und dass die…« , er zögerte und suchte nach dem richtigen Wort, »… Flügelwesen am Rande der Welt über ihren Abgrund wachen. Ich bin mir nicht sicher, ob ich ihn richtig verstanden habe.«

Smythe schien kein Interesse an dieser Antwort zu haben. Seine Augen musterten die Mastr'ducha neugierig und abschätzend. »Fragen Sie nach ihrem Reich, wo sie leben, was sie alles beherrschen. Sagen Sie ihnen, dass wir sie für mächtige Krieger halten und dankbar für ihren Schutz sind. Schmeicheln Sie ihnen.«

»Ihnen schmeicheln?« Jed sah ihn an, als habe er den Verstand verloren.

»Professor, ich bin bereits froh, wenn es mir gelingt, Arrekksej nach seiner Familie zu fragen, ohne dabei versehentlich Andeutungen über die zweifelhafte Abstammung seiner Mutter zu machen. Sie überschätzen meine Fähigkeiten.«

Smythes Blick war kalt. »Glauben Sie mir, Sie werde ich nie überschätzen.«

Jed räusperte sich. »Ich frage ihn nach dem Reich der Mastr'ducha. Mehr kann ich nicht tun.«

Arrekksej sah ihn mit schräg gelegtem Kopf an und lauschte seinem stockenden Vortrag. Dann neigte er den Oberkörper.

»Wir sind bereits in ihrem Reich« , übersetzte Jed. »Es erstreckt sich vier, nein, fünf Tagesreisen nach Osten und Westen, drei nach Norden und nach… ich weiß nicht, welche Richtung das sein soll. Es ist jedenfalls nicht Süden. Sie sind mächtige Krieger und herrschen mit Strenge und Gerechtigkeit. Das behauptet Arrekksej zumindest.«

»Fünf Tagesreisen…« Smythe schien eine Entscheidung getroffen zu haben und stand auf. »Reden Sie weiter mit ihm.«

»Was haben Sie vor?«

»Das geht Sie nichts an.«

… dass dich manche Dinge einfach nichts angehen, hallten Majelas Worte in Jeds Kopf nach. Er wollte die Assoziation abschütteln, aber sie tauchte immer wieder am Rand seines Bewusstseins auf.

»Erzähl mir von deinem Reich« , hörte er Arrekksej sagen. »Worüber herrschst du? Was gehört dir?«

Jed lächelte müde. »Nichts, nicht das Geringste…«

***

»Hast du das gehört?« Smythe griff nach Lynnes Arm und zog sie hinter eines der Zelte. »Fünf Tagesreisen nach Osten und nach Westen. Weißt du, was das bedeutet?« Er ließ ihr keine Zeit zu antworten. »Nein, natürlich weißt du das nicht, weil du nicht die gleichen Prioritäten setzt. Aber ich kann es dir sagen: Es heißt, dass Drax sich in ihrem Reich befinden muss!«

Lynne zog ihren Arm aus seinem Griff. Es überraschte ihn immer wieder, wie stark sie sein konnte.

»Das mag ja sein, Jacob, aber ich sehe den Vorteil nicht, den du daraus ziehen willst. Diese Wesen haben keinen Grund, für dich nach Drax zu suchen.«

»Noch haben sie den nicht.« Smythe beherrschte sich nur mühsam. Die Lösung dieses Problems war so offensichtlich, dass selbst Lynne es hätte erkennen müssen. »Ich werde ihnen einen Grund geben.«

Er drehte sich um, sah zu den Echsen, die auf Stuart konzentriert waren und ihn nicht beachteten. Ihre Yakks standen abseits und grasten unbewacht.

Lynne strich zärtlich über seinen Rücken. Es ärgerte ihn, dass die Berührung ihn erregte. »Du wirst Drax finden« , sagte sie, »ob mit oder ohne die Hilfe dieser Wesen. Reg dich nicht so auf.«

Ich rege mich nicht auf, du dumme Kuh!, wollte er ihr entgegen schreien, lächelte dann jedoch mit größter Selbstbeherrschung. »Du hast Recht, ich werde ihn finden, und zwar noch heute. Doch dazu brauche ich deine Unterstützung.«

»So lange es nicht die Expedition gefährdet.«

»Natürlich nicht.« Smythe nahm ihre Hand und streichelte sie. »Ich möchte nur, dass du einen der Peilsender an einem Yakk dieser Kreaturen anbringst. Alles andere erledige ich.« Seine Hand wanderte höher. Er spürte ihre Gänsehaut unter seinen Fingerspitzen.

»Also gut, Jacob.« Sie schmiegte sich an ihn, legte ihren Kopf gegen seine Brust. »Und danach erwarte ich dich in meinem Zelt; du weißt schon, womit.«

Seine Erregung stieg, aber es gelang ihm, sich von ihrem Körper zu lösen.

»Ich werde dort sein… mit allem.«

»Gut.« Lynne wandte sich ab. Er sah, dass sie den Weg zum Ausrüstungszelt einschlug, und ging beruhigt zurück zu den Bestien. Sie würde es nicht wagen, ihn zu enttäuschen.

Stuart sah kurz auf, als Smythe sich neben ihn ins Gras hockte. Der Driller, den er bei der ersten Begegnung mit den Wesen hatte fallen lassen, lag immer noch vor ihm. Es wunderte ihn, dass Stuart die Gelegenheit nicht ergriffen und die Waffe genommen hatte.

Er steckte sie ein.

»Haben Sie etwas Neues erfahren?«

»Ja. Arrekksejs Volk scheint wohlhabend zu sein, oder er gibt einfach nur an. Sie haben komplexe Herrschaftsstrukturen und ich glaube sogar ein ganzes Staatssystem.« Stuarts Augen leuchteten. »Es ist eine faszinierende Kultur. Die Krieger unterstehen einem Ehrenkodex, der…«

Smythe unterbrach ihn mit einer Geste.

»Das ist genug. Sie sind reich und haben Krieger. Mehr Wissen benötige ich nicht.« Er beugte sich vor. »Und jetzt sollten Sie ganz genau zuhören und keinen Fehler machen. Ich will, dass sie den Bestien…«

»Geistmeistern.«

»Seien Sie still. Sie berichten den Bestien jetzt von einem Menschen namens Matt Drax, der sich auch Maddrax nennt. Er sieht vielleicht aus wie wir, aber er ist böse, abgrundtief böse. Er bringt Unglück über jeden, der ihm begegnet. Er mordet, hintergeht und lügt, und er tut alles, um seinen eigenen Vorteil zu wahren. Sie müssen ihn vernichten, wenn sie ihn in ihrem Reich entdecken, sonst wird er Entsetzen und Chaos auslösen.« Er zeigte auf Arrekksej.

»Sagen Sie ihm das.«

»Nein.«

»Was?«

»Nein, ich werde ihm das nicht sagen.«

Smythe sah die Angst in Stuarts Blick und hörte, wie die Expeditionsteilnehmer hinter ihm zu tuscheln begannen.

Arrekksej legte den Kopf schräg.

»Hören Sie, Stuart« , sagte er leise, »Sie haben keine Ahnung, was Drax mir angetan hat. Sie werden diesen Bestien jetzt sofort erklären, warum sie nach ihm suchen müssen, oder…«

Er unterbrach sich, als Arrekksej plötzlich aufstand. Die anderen Echsen gingen zu ihren Reittieren und schwangen sich wortlos in den Sattel. Es war ihnen nicht anzusehen, ob sie verärgert oder beleidigt waren; solche Emotionen gab es in ihren starren Gesichtern nicht.

Stuart stand ebenfalls auf. Er rief Arrekksej etwas hinterher. Die Echse drehte sich um. Ein kurzer Wortwechsel folgte, dann saß auch sie auf dem Yakk.

»Was ist los?!« Smythe wollte nicht schreien, schrie aber trotzdem.

Stuart hob die Schultern. »Arrekksej hat den Aufbruch befohlen. Ich weiß nicht, warum. Vielleicht hat ihn unsere Meinungsverschiedenheit verärgert. Er könnte das als Unhöflichkeit gegenüber einem Gast gewertet haben.«

»Dann halten Sie ihn auf! Erklären Sie ihm das Missverständnis!«

»Das habe ich versucht. Er hat nicht auf mich gehört.«

So wie die Barbaren heute Morgen nicht auf dich gehört haben, dachte Smythe. Wut stieg heiß wie Lava in ihm auf, verbrannte die Gedanken und fegte seine Kontrolle hinweg. Er wusste, dass der Wahnsinn ein weiteres Mal nach ihm griff, und hieß ihn willkommen.

Am Rand der Lichtung verschwanden die Bestien im Wald. Stuart, der ihnen nachgesehen hatte, drehte sich um.

Ein Ausdruck von Erleichterung und Entschlossenheit lag auf seinem Gesicht.

»Ich werde alles tun, was…«

Smythe sorgte dafür, dass er den Satz nicht beendete. Noch in der Drehung riss er den Driller aus seinem Gürtel und schlug zu. Stuart brach lautlos zusammen.

Um ihn herum begannen Soldaten und Barbaren zu brüllen. Smythe hörte Lynne Befehle schreien, kümmerte sich jedoch nicht darum. Mit einer Hand richtete er den Driller auf jeden, der ihm zu nahe kam, mit der anderen griff er nach Stuarts Jacke und zerrte den Bewusstlosen hinter sich her.

Aus den Augenwinkeln bemerkte er, dass sich das Lager innerhalb von Sekunden in zwei Gruppen gespalten hatte. Auf der einen Seite befanden sich alle WCA-Soldaten außer Ncombe, auf der anderen die Barbaren.

Majela hielt einen stark behaarten Mann fest, dessen Namen Smythe vergessen hatte. Er wusste nur, dass er und Stuart befreundet waren.

Hinter ihm fiel ein Schuss. Jemand schrie, dann herrschte Stille. Smythe blieb vor seinem Zelt stehen, öffnete es und schleppte den Körper hinein. Er schloss den Eingang sorgfältig, plötzlich besorgt, dass jemand sehen könnte, was im Inneren vorging. Es war seine ganz private Rache, bei der er kein Publikum duldete.

Smythe trat nach Stuart und hörte ihn stöhnen.

Und nun zu dir, dachte er.

***

»Nicht« , flüsterte Majela. »Gib ihnen keinen Grund, dich auch noch zu erschießen.«

Pieroo atmete tief durch und nickte.

»Okee… is gut.«

Er sah zu dem toten Mann zu seinen Füßen. Sein Name war Braus gewesen und er hatte vor einigen Monaten beim Angriff einer Seeschlange sein Gehör verloren. Das war ihm zum Verhängnis geworden, denn im Gegensatz zu allen anderen hatte er sich nicht sofort auf den Boden gelegt, als Crow den Befehl brüllte.

Wieder einer mehr, den sie und Smythe auf dem Gewissen haben, dachte Pieroo.

»Captain« , sagte Majela neben ihm.

Sie hob den Kopf und sah zu den Soldaten, die im Halbkreis um die am Boden liegenden Barbaren verteilt waren.

Crow nickte ihr zu.

»Captain, ich habe nichts bei den Barbaren verloren. Erlauben Sie mir aufzustehen und zu meinen Kameraden zu gehen.«

»Das wird leider nicht möglich sein, Sergeant. Sie bleiben, wo Sie sind.«

Majela streckte aggressiv das Kinn vor. »Und warum?«

»Das wissen Sie selbst.« Crows Blick strich kurz über das weiße Zelt mit seinem geschlossenen Eingang, als habe sie Angst, zu viel zu sehen.

»Vielleicht wenn alles vorbei ist…«

Die Formulierung jagte Pieroo einen Schauer über den Rücken. Er wartete, bis Crows Aufmerksamkeit von einem Soldaten abgelenkt wurde, bevor er sich an Majela wandte. »Wir müssn was tun. Smythe wirdn umbringen.«

»Glaubst du, ich weiß das nicht?« Er hörte die Verzweiflung in ihrer Stimme. »Es ist alles vorbereitet. Die Waffen sind an ihrem Platz, die Munition… jeder kennt seine Aufgabe.« Sie senkte den Kopf. »Verdammt, Jed, warum konntest du nicht einfach tun, was er dir sagt.«

»Weil er nich wusste, was los is. Warn Fehler, aber is jetz zu spät. Müssn trotzdem was mache und zwar bald.«

Sein Blick fiel auf Laramy, der seinen Driller wie alle anderen Soldaten auf die Stammesmitglieder gerichtet hatte. Er wirkte nervös und schien bemüht zu sein, niemanden anzusehen.

»Er hat Schiss« , sagte Pieroo enttäuscht, »wird uns nich helfe.«

»Doch. Er wird uns helfen. Wir haben keine andere Chance, und das weiß er.«

Sie machte sich etwas vor, aber Pieroo schwieg, weil es nichts gab, das er hätte sagen können. Stattdessen starrte er auf das weiße, stille Zelt.

***

Man hatte ihn getreten und geschlagen.

In seine Augen war Blut gelaufen und hatte sie verklebt. Er wollte es wegwischen, aber seine Hände ließen sich nicht bewegen, waren an den Stuhl gefesselt, auf dem er saß. Es roch nach Eisen, und wenn er schluckte, schmeckte er Blut. Ihm war übel und schwindelig.

Smythe saß ihm gegenüber auf einem zweiten Stuhl. Es war einer dieser Metallklappstühle, die man je nach Verwendungszweck auch zum Tisch umbauen konnte. Jed benutzte sie nie, weil er nicht verstand, wie man sie zusammensetzte.

Majela hatte gelacht, als er ihr das eines Abends gestand.

Ich sollte nicht über Klappstühle nachdenken, dachte er benommen.

Smythe schlug ein Bein über das andere.

Seine Fußspitze wippte vor und zurück. Auf seiner Hose sah Jed dunkle Blutspritzer. Er ahnte, dass es sein Blut war, aber die Vorstellung war seltsam abstrakt.

»Bist du klar genug, um mich zu verstehen, Jed?« Smythe hatte ihn noch nie geduzt.

Er nickte.

»Du hast mich angelogen, Jed.«

Er versuchte sich zu konzentrieren.

Seine Zunge lag schwer in seinem Mund. »Das… äh, ist durchaus möglich.«

Smythe rückte den Stuhl näher heran. Seine Knie stießen gegen Jeds, aber das schien ihn nicht zu stören.

»Du hast mich belogen wegen einer Frau, hast sie geschützt und so getan, als wärst du der Anführer einer Verschwörung gegen mich. Dabei ist jie es und du bist nicht mehr als ein Mitläufer, der sich wichtig fühlen durfte.«

»Ich… hm …« Er wusste nicht, was er sagen sollte. Die Benommenheit drückte auf sein Bewusstsein, machte es ihm beinahe unmöglich, sich zu konzentrieren.

»Aber heute Morgen hat sie dir gezeigt, wie wichtig du wirklich bist, nicht wahr? Sie hat dir gezeigt, dass du ein Niemand bist, dass du nichts zu sagen hast.«

»Nichts, nicht das geringste…«

»Sprich in einer Sprache, die ich verstehe!« Smythes Stimme schnitt wie ein Messer in seinen Kopf. Jed zuckte zusammen. Ihm wurde klar, dass er einen Satz aus seiner Unterhaltung mit Arrekksej wiederholt hatte. Worüber hatten sie noch gesprochen?

Smythe schlug ihm ins Gesicht. Der Schmerz brachte die Realität zurück.

»Hörst du mir zu?«

»Ja.«

»Gut. Wir haben etabliert, dass sie dich ausgenutzt und betrogen hat. Und als du lästig wurdest, hat sie dich fallen gelassen. Schließlich geht dich ihr Leben ja nichts an.«

Woher weiß er davon?, dachte Jed.

Smythe beugte sich vor. »Aber was willst du auch von einer Frau erwarten, die dich auf diese Reise geschickt hat, damit du stirbst.«

»Was?« Jed sah ihn an, unfähig den Schock aus seiner Stimme herauszuhalten.

Smythe lächelte. »Hat sie dir etwa nie davon erzählt? Wie sie und der General darüber berieten, was man am besten mit dir macht, und sie die Idee hatte, dich auf diese Expedition zu schicken, die du garantiert nicht überleben würdest? Hat sie das wirklich nie erwähnt?«

Jed wollte ihn einen Lügner nennen, aber da war eine Erinnerung, halb vergessen und halb verdrängt. Er hatte benommen auf dem Boden eines Korridors gelegen und eine Stimme gehört:

Um Unannehmlichkeiten und einen Untersuchungsausschuss zu vermeiden, sollte man Doktor Stuart in eine Position bringen, die ihn von allen äußeren Einflüssen isoliert.

Ihre Stimme. Er hatte es die ganze Zeit gewusst, nur nicht wissen wollen.

»Wer außer ihr ist noch Teil der Verschwörung?« , flüsterte Smythe. Seine Augen hatten einen beinahe hypnotischen Ausdruck. Jed kämpfte Übelkeit und Kopfschmerzen nieder.

»Es…« , begann er und hustete.

Smythes Ohr war so dicht vor seinem Mund, dass er die kleinen Haare darin sehen konnte. »Es sind…«

»Sag es endlich!«

»Huey, Dewey und Louie…«

Er schloss erschöpft und müde die Augen, erwartete eine Welle der Gewalt, die nur mit seinem Tod enden konnte. Ein Teil von ihm hoffte sogar darauf, denn alles andere, was ihn noch in diesem weißen Zelt erwartete, musste schlimmer sein.

Doch die Gewalt blieb aus. Stattdessen hörte er, wie Smythe aufstand und den Stuhl zurückschob. »Für deine Verhältnisse war das richtig originell, Jed. Huey, Dewey und Louie. Es gibt wohl nur wenige Menschen, die heute noch wissen, wie Donald Ducks Neffen hießen.«

Irgendwo im Zelt klimperte Metall.

»Natürlich ist dieser Moment des Widerstands sinnlos, denn du wirst reden. Früher oder später, und mein Tipp ist, dass es früher sein wird.«

Jed wollte die Augen nicht öffnen, doch Angst und Neugier zwangen ihn dazu. Smythe stand mit dem Rücken zu ihm an einem kleinen Tisch. Erst als er zur Seite trat, sah Jed, was darauf lag.

Es war Helena Lewis' Operationsbesteck.

»O Gott…« Die Worte waren heraus, bevor er es verhindern konnte.

Smythe lächelte. »Gott? Hast du nicht gewusst, dass er seit fünfhundert Jahren tot ist? Er wird dir nicht helfen, Jed, niemand wird dir jemals wieder helfen.«

***

Brian Laramy wusste nicht, was er machen sollte. Die Barbaren lagen bäuchlings im Gras, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, und starrten auf das weiße Zelt. Ihre Gesichter waren verkniffen. Niemand sagte etwas, weder die Soldaten, noch die Barbaren.

Ich bin die einzige Chance, die wir haben, dachte er, doch aus irgendeinem Grund konnte er sich nicht bewegen.

Der Driller in seiner Hand war schweißnass. »Alles okay, Sir?« Warren Jackson sprach leise. Sein Blick war fest auf die Barbaren gerichtet.

Laramy nickte und wischte sich mit der freien Hand den Schweiß von der Stirn. »Ja, kein Problem.«

»Ganz schöne Scheiße, was, Sir?«

Jackson stand mit dem Rücken zu den Zelten und wirkte nervös. »Als ob wir nicht schon genug Ärger hätten.«

Laramy antwortete nicht.

Jackson räusperte sich. »Glauben Sie, dass es lange dauern wird?«

»Ich weiß es nicht.«

Das Gespräch erstarb. Schweigend beobachteten sie die Barbaren, versuchten schweigend den Gedanken an das, was hinter ihnen geschah, zu verdrängen.

Selbst Crow hielt sich von den Zelten fern und umkreiste die am Boden liegenden Menschen mit raubtierhafter Unruhe. Sie hatte Smythe gegeben, was er wollte, aber die Konsequenzen schienen ihr erst langsam bewusst zu werden. Die Barbaren waren endgültig von Arbeitskräften zu Feinden geworden. Laramy befürchtete, dass sie alle umbringen würde.

Und was tue ich dagegen?, fragte er sich. Ich stehe hier und sehe zu.

Er hatte sich nie für feige gehalten, suchte auch jetzt noch nach logischen Begründungen für sein fehlendes Handeln.

Allein konnte er doch ohnehin nichts ausrichten, würde mit einer unbedachten Aktion sogar riskieren, dass alle Verschwörer starben, nicht nur Stuart dort hinten in Smythes Zelt. Es war richtiger, nichts zu unternehmen und zu warten.

Laramy hatte sich beinahe davon überzeugt, als eine Explosion die Stille zerriss. Unwillkürlich duckte er sich.

Brennende Geschosse rasten wie Feuerwerksraketen über seinen Kopf hinweg.

Sie schlugen in Bäume und Zelte ein oder verschwanden einfach nur als wehende Rauchsäulen im Himmel.

Munition, dachte er überrascht. Jemand hat Munition in die Luft gejagt!

Um ihn herum brach Chaos aus. Einige Barbaren sprangen auf und wurden von Jackson niedergebrüllt. Pole, Bellows und Blayre drehten sich zu den Zelten um. Mehrere davon hatten Feuer gefangen.

Die Flammen schwärzten den hellen Stoff, breiteten sich rasend schnell aus.

»O'Reilly, Blayre, löscht die Feuer!«

Crows Stimme überschlug sich beinahe.

»Jackson, Pole, Bellows, bleibt bei den Barbaren. Laramy, Lincoln, Sie kommen zu mir.«

Im Laufschritt ging er auf sie zu, nahm aus den Augenwinkeln wahr, wie Smythe aus dem Zelt trat und »Was ist hier los?!« brüllte. Der Driller in seiner Hand wog schwer. Als er fast auf Armeslänge an Crow herangekommen war, schien sie plötzlich zu ahnen, was er plante. Wie in Zeitlupe sah er sie den Mund öffnen, bemerkte, wie sich ihr Arm hob. Die Mündung ihrer Waffe zeigte auf ihn.

Laramy schlug zu, packte Crows zusammenbrechenden Körper und presste ihn an sich wie ein Schild. Sein Driller berührte ihre Schläfe.

»Waffen weg oder sie ist tot!«

***

Er hatte es tatsächlich getan. Pieroo wusste nicht, wie es Laramy gelungen war, die Munition zu zünden, aber es interessierte ihn auch nicht sonderlich.

Es hatte funktioniert, nur das zählte.

Crow hing benommen in Laramys Armen, die Soldaten standen ihr unschlüssig gegenüber und selbst Smythe wirkte verunsichert.

»Ich sagte, ihr sollt die Waffen weglegen!« Laramy hatte sichtlich Mühe, Crow mit einem Arm aufrecht zu halten.

Niemand reagierte.

Neben Pieroo stand Majela vorsichtig auf. Blayre richtete seine Waffe auf sie, schoss jedoch nicht.

»Wenn ihr die Waffen fallen lasst, wird niemandem etwas passieren« , sagte sie und sah die Soldaten an. »Ihr werdet unsere Gefangenen sein, aber keiner wird euch angreifen oder misshandeln.« Ihr Blick traf Smythe.

»Jeden von euch.«

Smythe starrte zurück. Seine rechte Hand lag auf dem Griff des Drillers an seiner Hüfte. Die Spannung zwischen ihnen war fühlbar, und Pieroo wusste, dass sie nur eine Bewegung von einem Massaker entfernt waren. Ein Schuss, eine unüberlegte Handlung, mehr war nicht nötig.

»Tun Sie, was Miss Ncombe möchte« , sagte Smythe. »Captain Crows Leben ist mehr wert als jeder einzelne dieser Verräter. Sie werden sich für ihre Taten eines Tages verantworten müssen, da können Sie sicher sein.«

»Shit…« Jackson war der Erste, der den Driller fallen ließ und die Hände hob. Die anderen folgten seinem Beispiel.

Pieroo stand auf. »Fraapoth« , sagte er laut. »Sammle ihre Waffn ein. Ihr anderen wiss, waser zu tu habt.«

Die Männer kamen hoch. Jeder von ihnen hatte eine Aufgabe zugewiesen bekommen, vom Fesseln und Entwaffnen der Gefangenen bis hin zur Verteilung der Ausrüstung. Niemand stellte Fragen, niemand murrte. Disziplinierter als sie sich den Soldaten je gezeigt hatten, gingen sie ihren Pflichten nach.

Smythe wurde von Tootooz und Wiilem gepackt und abgeführt. Majela drängte sich an ihm vorbei und öffnete den Zelteingang. Smythe sagte etwas, das Pieroo nicht hören konnte. Mit einem mulmigen Gefühl folgte er Majela zum Zelt.

Das Innere lag im Halbdunkel.

Pieroo blieb am Eingang stehen. Sonnenlicht fiel an seinem Körper vorbei, riss einen Stuhl und einen Metalltisch, auf dem merkwürdig kleine Messer lagen, aus der Dunkelheit. Pieroo bemerkte, dass kein Blut an den Messern klebte.

Der Doc hing in einem zweiten Stuhl im hinteren Teil des Zeltes. Sein Gesicht war blutverschmiert und es war nicht zu erkennen, ob er bewusstlos oder tot war. Majela kniete vor ihm und löste die Fesseln an der Stuhllehne.

Pieroo schluckte nervös. »Isser okee?« , fragte er.

Bevor sie antworten konnte, öffnete Jed die Augen. »Ist er okay« , korrigierte er so leise, dass er kaum zu verstehen war. »Und ja, ich glaube… äh, das ist er.«

Majela lächelte und legte ihre Hand auf die seine. Er zog sie weg und schloss die Augen.

***

Es war nicht leicht, auf einen Baum zu klettern, wenn man so klein und schwach war wie er. Und doch hatte er es getan, war bis ganz nach oben geklettert, so weit, dass sich die Äste unter seinem Gewicht bogen und der Wind schneidend durch seine Lumpen fuhr. Erst dann setzte er sich hin. Seine Muskeln zitterten vor Anstrengung und der Schweiß brannte auf seiner geröteten wunden Haut.

Er hätte nie gedacht, dass die Explosion so gewaltig sein würde.

Die Soldaten hatten ihm stets befohlen, kein Feuer in der Nähe der Kisten zu entzünden, und das eine Mal, als er es vergaß, hatte Smythe ihn so heftig geschlagen, dass er sich tagelang übergeben musste. Danach hatte er es nicht wieder vergessen.

Sein Rücken schmerzte, dort wo die Flammen ihn gestreift hatten. Die Kiste war schwer und er hatte Angst gehabt, sie nicht öffnen zu können. Er hatte sie zu dem Feuer geschleppt, das er für die Gäste seines Herrn entzündet hatte.

Niemand bemerkte etwas davon, alle waren viel zu beschäftigt mit den anderen Männern, die herumschrien und wütend waren.

Es war überraschend leicht gewesen, die Kiste zu öffnen. Jemand hatte vor ihm das Schloss aufgebrochen und ein wenig Munition gegen Holz ausgetauscht.

Deshalb ließ sie sich nicht mehr richtig schließen. Er hielt das für ein Zeichen der Götter. Sie waren es wohl auch, die ihn abgehalten hatten, hinter einem Zelt neben dem Feuer zu warten, nachdem er die Munition hineingeworfen hatte. Also war er weitergelaufen und hatte den lauten Knall und die entsetzliche Hitze überlebt.

Phobos zog die Beine unter sein Kinn und wartete, bis er sah, wie der Doc das Zelt verließ. Er war freundlich zu ihm gewesen, der Doc, hatte »Guten Morgen« gesagt, wenn sie sich bei Tagesanbruch begegneten, und »Gute Nacht« , wenn er abends in sein Zelt ging. Niemand sonst hatte je »Guten Morgen« zu Phobos gesagt, weder sein Herr noch die anderen. Es war nur eine Kleinigkeit, eigentlich fast nichts, aber wenn fast nichts alles war, was die Welt zu bieten hatte, wurde es zu mehr, als man ahnen konnte. Und so hatte Phobos entschieden, dass nicht noch jemand wegen seines Herrn sterben sollte, so wie Atalana und sein Bruder Daimos gestorben waren. Es war genug.

Als sich die Abenddämmerung über den See senkte und er sicher sein konnte, dass niemand ihn bemerkte, kletterte er von seinem Baum und wandte sich nach Westen. Er hatte kein Ziel, keinen Ort, den er Wiedersehen wollte, aber es gefiel ihm, der untergehenden Sonne entgegen zu gehen. Er folgte ihr bis in die Nacht.

***

Er liebt mich. Lynne schämte sich dafür, je an der Echtheit seiner Gefühle gezweifelt zu haben. Jacob mochte manchmal den Eindruck erwecken, dass ihn nichts außer seiner eigenen Person interessierte, aber seine Taten hatten seinen Worten widersprochen.

Vollkommen uneigennützig hatte er sie gerettet und damit sogar seinen Tod riskiert, denn wer vertraute schon den Versprechen von Verrätern und Barbaren?

Lynne legte den Kopf gegen seine knochige, magere Schulter. Die Ketten, mit denen sie gefesselt waren, klirrten bei jeder Bewegung. Ursprünglich war damit die Ladung auf den Panzern gesichert worden, aber Jacob hatte sie schnell zweckentfremdet - zur Bestrafung und zum Vergnügen. Dass die Barbaren ihn jetzt in die gleichen Ketten gelegt hatten, entbehrte nicht einer gewissen Ironie, die er zweifellos erkennen würde, sobald er sein verkniffenes Schweigen aufgab und wieder mit ihr sprach.

»Jacob?« , flüsterte sie, aber er knurrte nur unwillig. Die aufgehende Sonne glättete die faltige Haut seines Gesichts und ließ ihn jünger wirken.

Lynne wollte ihn streicheln, wusste jedoch, dass ihm das nicht gefallen würde.

Sie lehnte sich zurück. Die Verräter hatten sie, Jacob und die loyalen Soldaten an einen der Panzer gekettet. Eine Zeltplane auf dem Boden und eine weitere über ihren Köpfen sollte Schutz vor Nässe und Kälte bieten, aber Lynne war trotzdem froh über jeden wärmenden Sonnenstrahl. Zwei Wachposten, unansehnliche Barbaren mit Schwertern und Drillern hockten auf den Fußballen neben dem improvisierten Zelt.

Sie saßen bereits seit Stunden da und Lynne fragte sich, wie sie das aushielten.

Einer der beiden schien ihren Blick zu bemerken, denn er drehte den Kopf und grinste. Sein Gesicht war von tiefen Narben verunstaltet. Er sagte etwas, das Lynne nicht verstand, und machte eine Handbewegung, die sie umso besser verstand. Sie wandte sich ab.

Die Soldaten hatten die Kragen ihrer Uniformjacken hochgeklappt und die Hände tief in den Taschen vergraben.

Ihre Augen waren geschlossen. Die halbe Nacht lang hatten sie leise miteinander gesprochen, hatten darüber diskutiert, wie ihre Zukunft aussehen würde und waren wohl irgendwann vor Erschöpfung eingeschlafen. Lynne selbst hatte die Nacht mit ihren Gedanken verbracht und war zu einer Entscheidung gekommen. Jacob hatte ihr auf wunderbare Weise seine Liebe gestanden.

Die Zeit war gekommen, ihm dieses Geschenk zurückzugeben und zu beweisen, dass sie ihm vollkommen vertraute.

»Jacob?«

Er ignorierte sie, aber Lynne ließ sich davon nicht beeindrucken. Die Finger ihrer künstlichen Hand berührten die Kette, zogen einen Teil davon nach vorne. Es klirrte. Sie zog ein Bein an, um die Kettenglieder vor den Blicken der Wachen zu verbergen. Der vernarbte Mann sah kurz herüber, der andere, ein junger Mann, dessen Schneidezähne weit über seine Unterlippe ragten, starrte mit halb geschlossenen Augen auf den See. Er wirkte übermüdet und erschöpft.

»Jacob?« , sagte sie erneut. »Sieh her, sieh auf meine Hand.«

Vielleicht war es der dringliche Tonfall in ihrer Stimme, vielleicht auch der Ärger über ihre ständigen Störungen, der ihn in den Kopf drehen ließ. Lynne wartete, bis sein Blick ihre Hand und das Kettenglied darin gefunden hatte, dann zog sie Daumen und Zeigefinger auseinander. Sie spürte, wie die Kette unter dem Druck aufriss, und hörte das leise Klirren, mit dem der unverbundene Teil ins Gras fiel.

Ein Zucken der Augenbrauen war das einzige Zeichen, mit dem Jacob seine Überraschung verriet.

»Mein Geschenk an dich« , sagte Lynne. »Die Freiheit.«

***

Bärentatze zum Abendessen, Bärensteak zum Frühstück. Nach dem rohen Fisch war das zwar eine eindeutige Verbesserung, aber da Matt befürchtete, dass er in den nächsten Wochen sämtliche Variationen in der Zubereitung von Bären kennen lernen würde, hielt sich sein Enthusiasmus in Grenzen.

Sie hatten tatsächlich den ganzen Tag gebraucht, um die Yakks einzufangen, das Fleisch aufzuteilen und zumindest einen Teil zu pökeln. Jetzt zogen drei der Yakks Fleisch und Fell des Bären auf Holzpritschen hinter sich her.

Der Pfad, auf dem sie sich bewegten, war breiter geworden und erlaubte es, dass man zu zweit nebeneinander ritt - eine Möglichkeit, die Aiko und Honeybutt sofort genutzt hatten. Matt hörte ihre Stimmen hinter sich: Honeybutt, die Aiko nach allen Aspekten seines Lebens ausfragte, und Aiko, der Honeybutt lang und bereitwillig Auskunft gab.

Ich habe ihn noch nie so viel reden hören, dachte Matt.

Seiner Gewohnheit folgend hatte er sich neben Aruula an der Spitze der kleinen Gruppe wiedergefunden, aber jetzt am späten Vormittag ließ er sich ein wenig zurückfallen, um mit dem Mann zu reden, der sich wie ein Außenseiter fühlen musste.

»Es stört mich nicht, allein zu reiten« , sagte Mr. Black, bevor Matt das Gespräch eröffnen konnte. »So habe ich Zeit, meine Gedanken zu ordnen.«

»Okay. Wir müssen nicht miteinander reden.«

Matt blieb an seiner Seite. Ihm war aufgefallen, dass Black in den letzten Tagen sehr schweigsam geworden war und nur noch selten eigene Vorschläge machte. Für eine Führungspersönlichkeit wie ihn war das ungewöhnlich.

Schweigend ritten sie nebeneinander her, lauschten auf die Geräusche des Waldes und Honeybutts ausgelassene Erzählungen. Ab und zu drehte sich Aruula im Sattel um und berichtete von Wildspuren, die sie an den Bäumen bemerkt hatte; andere Unterhaltungen führten sie nicht.

Bis Mr. Black schließlich sagte: »Ich habe nachgedacht.«

Matt sah ihn an. »Worüber?«

»Über diese Reise, über Washington, die Running Men, über all die Toten, die zurückgeblieben sind und über die Zukunft.«

»Das klingt nach einem sehr umfassenden Nachdenken.«

Mr. Black lächelte knapp. »Könnte man so sagen.«

»Und… sind Sie zu Ergebnissen gekommen?«

»Möglicherweise.«

Matt drängte ihn nicht, sondern wartete ruhig ab.

»Fast alle Menschen in meiner Umgebung sind tot« , sagte Black nach einer Weile. Er sah Matt nicht an, sondern blickte auf den Weg, als würde er mit sich selbst sprechen. »In Washington hat man uns ausgeräuchert, und von meiner Expedition ist niemand geblieben außer Honeybutt und mir selbst. Noch vor zwei Jahren waren wir kurz davor, den Weltrat zu stürzen, und was ist von diesem Traum geblieben? Nichts. Nur Trümmer, Erinnerungen und ein paar Hoffnungen, die sich nie erfüllen werden.«

»Sie haben es einmal fast geschafft, vielleicht schaffen Sie es wieder.« Matt hatte den Running Men stets mit einem gewissen Misstrauen gegenüber gestanden.

Ihre Methoden erschienen ihm zweifelhaft, auch wenn ihr Ziel berechtigt sein mochte.

Mr. Black schüttelte den Kopf.

»Nein, der Weltrat ist vorsichtig geworden. General Crow hat verstanden, wie schnell aus einem kleinen Buschfeuer ein Flächenbrand werden kann, wenn man nicht eingreift. Er wird es nicht zulassen, dass sich noch einmal eine Widerstandsbewegung direkt unter seinen Augen bildet. Er ist kein Idiot.«

»Vielleicht gehen Sie den falschen Weg. Sie bekämpfen Crow von außen, wenn Sie ihn von innen bekämpfen sollten.«

Blaek sah ihn zum ersten Mal an.

»Wie meinen Sie das?«

»Dass…«

»Maddrax?«

Matt unterbrach sich. Aruula hatte sich im Sattel umgedreht und ihr Schwert gezogen. Sie wirkte nervös.

»Was ist los?« , fragte er.

»Jemand beobachtet uns. Ich kann es fühlen.«

Hinter Matt brach Honeybutt mitten im Satz ab. Die Geräusche des Waldes klangen in der einsetzenden Stille überlaut.

Moosbedeckte Bäume und Büsche wirkten plötzlich wie perfekte Verstecke für drohende Angreifer.

Aruulas Blick tastete den Wald ab.

»Es sind mehrere, viele. Sie warten… sind um uns herum.«

Matt drehte sich um. »Aiko?«

Der hob nur die Schultern. »Ich kann nichts erkennen, aber ich spüre es auch. Wir werden beobachtet.« Er hatte seine Hand auf Honeybutts Arm gelegt. Sie war sichtlich verstört.

Matt griff nach seinem Driller. Mr. Black zog das Lasergewehr aus der Satteltasche. Eines der Yakks grunzte.

Aus dem Wald antwortete ein anderes.

»Da!« Aruula zeigte auf die Stelle, von wo das Geräusch gekommen war.

Matt sprang von seinem Reittier und ging dahinter in Deckung. Sorgfältig zielte er in den Wald.

Im gleichen Moment krachte es über ihm. Blätter und kleine Äste regneten herab. Matt fuhr herum, riss den Driller hoch.

»Sie sind in den Bäumen!« , schrie Honeybutt.

Zuerst sah er sie nicht, hörte nur das Donnern von Aikos Blaster und das hohe Singen des Lasergewehrs. Etwas bewegte sich am Rande seines Gesichtsfelds.

Er drehte den Kopf und duckte sich in der gleichen Sekunde, als ein Schwert die Luft über ihm durchschnitt. Der kurze Augenblick reichte, um Stacheln, Reißzähne, Klauen und Schuppen zu erkennen. Sie wurden von Bestien angegriffen!

Sein erster Schuss ging daneben, sein zweiter auch. Der dritte riss einen Ast auseinander, der nur Zentimeter neben Mr. Black zu Boden krachte.

Matt fluchte leise. Er schlug nach einer Bestie, die vor ihm auftauchte, aber sie wich ihm elegant aus. Als er den Driller hob, brachte sie sich mit einem Sprung in Sicherheit, als wisse sie genau, was diese Waffe anrichten konnte.

»Sie sind zu schnell!« , rief Aiko.

Zwei der Echsen hatten ihn in die Enge getrieben und schlugen mit Schwertern auf ihn ein. Er parierte ihre Hiebe, versuchte auszubrechen und scheiterte an ihrem Angriff. Es war fast so, als ahnten sie, was er als Nächstes tun würde.

Matt schoss auf eine von ihnen, aber die Bestie wich aus. Die zweite sprang gerade noch rechtzeitig zur Seite, bevor ein Laserstrahl den Lehmboden aufriss.

Sie wissen es wirklich, dachte Matt.

Sie wissen, was wir als Nächstes tun.

Er griff nach den Zügeln seines Yakks. »Wir haben keine Chance! Weg hier!«

Honeybutt saß bereits auf, bevor er den Satz zu Ende gebracht hatte. Sie feuerte wild nach allen Seiten, aber genau wie die anderen hatte sie noch keinen einzigen Angreifer getroffen. Auch Aiko und Black erreichten ihre Reittiere und beteiligten sich an dem Sperrfeuer.

Nur Aruula war noch am Boden.

Das Zaumzeug ihres Yakks hatte sich in einem dornigen Strauch verfangen.

Sie konnte nicht mit dem Schwert danach schlagen, ohne das Tier zu verletzen.

Matt ritt auf sie zu und streckte die Hand aus. »Lass es stehen und spring auf!«

Zögernd ließ Aruula die Zügel los.

Das Fell des Bären befand sich auf der Pritsche ihres Yakks, und es fiel ihr einen Moment deutlich schwer, sich von diesem Reichtum zu trennen.

Diesen Moment nutzte eine Echse aus. Wie aus dem Nichts schoss sie auf Aruula zu, das Schwert ausgestreckt, das Maul aufgerissen.

Matt schrie auf. Er konnte nicht schießen, weil Aruula genau in der Schussbahn stand.

»Lass dich fallen!«

Stattdessen hob sie ihr Schwert, doch die Bestie ahnte die Bewegung voraus und stieß an ihrer Deckung vorbei zu.

Matt hatte keine Ahnung, woher die zweite Echse kam, die gegen die erste prallte und sie zu Boden riss. Die erste

[rollte sich ab und fauchte etwas. Die zweite antwortete, griff die erste am Arm und zog sie in den Wald.

Aruula nutzte die Ablenkung, um hinter Matt auf das Yakk zu steigen.

»Sie hätte mich umbringen können«

, sagte sie atemlos. »Warum hat die andere das verhindert?«

Matt trieb das Tier mit seinen Fersen an, zwang es zu einem ungewohnten Galopp. »Ich weiß es nicht, aber ich könnte sie beinahe dafür küssen.«

Der Wald wurde lichter, der Weg breiter. Immer wenn Matt sich umdrehte, sah er die Echsen hinter sich; immer wenn er auf sie schießen wollte, verschwanden sie. Einige von ihnen ritten auf Yakks, die anderen liefen neben den Tieren her.

»Wir werden sie nicht los« , sagte Mr. Black. »Wir müssen uns etwas einfallen lassen.«

»Das ist genau das Problem.«

»Aber nicht unser einziges« , meldete sich Aiko von hinten, »und auch nicht unser größtes.«

Matt wollte ihn fragen, was er damit meinte, doch dann sah er es selbst.

Dort, wo der Wald endete und in ein sanft abschüssiges Tal überging, hatten sie sich versammelt - Echsen. Es waren vielleicht zweihundert. Ihre blank gezogenen Schwerter blitzten in der Sonne.

»Ach du Scheiße« , sagte Matt.

***

Als er es nicht mehr aushielt, verließ Pieroo die Runde der Krieger. Sein Magen brannte und die Krämpfe waren so stark, dass er es gerade noch bis hinter die ersten Bäume schaffte, bevor er sich übergab. Minutenlang würgte und hustete er. Seine Augen tränten, seine Knie zitterten, doch immer noch hielten die Krämpfe an.

So schlimm war es noch nie gewesen.

Irgendwann ließen sie dann doch nach. Pieroo lehnte sich erleichtert an einen Baum und spuckte aus. Er schmeckte Blut. In den letzten Wochen schmeckte er häufig Blut.

Etwas frisst mich von innen auf, dachte er.

»Alles in Ordnung?«

Pieroo zuckte zusammen, erschrocken darüber, dass er die Annäherung nicht bemerkt hatte. Er sah, wie der Doc zwischen einigen Büschen hervortrat.

Sein Gesicht zeigte deutliche Spuren des gestrigen Tages, und er bewegte sich vorsichtig und unter Schmerzen. Trotzdem hätte er Pieroo mit einem Schlag zu Boden werfen können, wenn er es in diesem Moment gewollt hätte.

»Ja, alles okee… okay.« Pieroo wollte lächeln, um zu zeigen, wie gut es ihm ging, schloss dann jedoch den Mund aus Angst, der Doc könne das Blut auf seinen Zähnen sehen.

»War nu der verdammte Fisch« , fügte er hinzu. »Is kein Essen fürn Mann, ständig Fisch.«

»Es wäre sogar sehr gutes Essen, würde man es nicht, hm, stundenlang in der Sonne herumliegen lassen.«

Pieroo winkte ab. »Was soll das'n damit zu tun habn?«

Seine zitternden Beine trugen seinen Körper nur mühsam. Er war froh, dass der Doc kaum schneller ging.

»Habn die Krieger abgestimm?« , fragte er.

»Ja, deshalb bin ich hier. Sie wollen mit dir das Ergebnis besprechen.«

Bereits seit dem frühen Morgen saßen die Krieger zusammen und sprachen über den weiteren Fortgang der Reise. Als Häuptling hatte Pieroo nicht das Recht, eigene Vorschläge zu machen, durfte jedoch bis zu drei Entscheidungen der Krieger ablehnen.

Frauen waren bei der Kriegerversammlung nicht erwünscht, und so hatte sich Majela wütend in einen der Panzer zurückgezogen, um zu schlafen, während die Liebesdienerinnen Paulaa und Maymi Wäsche am See wuschen.

»Und wie habn se… sie abgestimmt?«

»Sie wollen nach Hause zu ihren Familien, auch wenn es sie vielleicht umbringt. Niemand will in diesem… äh, verfluchten Land bleiben.«

Pieroo nickte. Er hatte damit gerechnet, dass sie sich so entscheiden würden.

Ein langer und harter Weg lag vor ihnen, doch er ahnte, dass sein Körper ihm nicht erlauben würde, ihn bis zum Ende zu gehen »Biste ihrer Meinung?«

, fragte er.

»Ich hatte nicht gedacht, dass meine Meinung noch jemanden interessiert.«

Die Antwort klang scharf und verärgert.

Pieroo seufzte leise. »Was gestern -«

, begann er, aber der Doc unterbrach ihn.

»Tut mir Leid, das ging an die falsche Adresse. Ich weiß, dass du mich einweihen wolltest.«

»Wohe weißte das?«

»Laramy. Wir haben uns gestern Abend unterhalten.«

Laramy, dachte Pieroo, wieso kannst du den Mund nicht halten?

Das plötzliche Hämmern eines Maschinengewehrs machte die Frage gegenstandslos.

***

Fraapoth war ein mutiger Mann, das sagten alle in seiner Familie, und auch die anderen Krieger zollten ihm stets Respekt. Doch als die große Waffe auf dem Panzer ohne jede Vorwarnung ihre todbringenden Kugeln zu verschießen begann, folgte er seinem ersten Instinkt und rannte.

»In den Wald!« , rief er dabei den anderen zu, von denen einige wie hypnotisiert auf das Metallrohr starrten.

»Geht in Deckung!«

Aus den Augenwinkeln sah er Henn'ry und Tootooz ausgestreckt unter der leeren Zeltplane liegen. Ketten schnürten ihren Hals ein, ihre verzerrten Gesichter schimmerten violett.

Wie ist das möglich?, fragte sich Fraapoth. Er hatte den Tyrannen selbst die Ketten angelegt und sorgfältig darauf geachtet, ihnen keine Gelegenheit zur Flucht zu bieten. Dämonen mussten ihnen geholfen haben, vielleicht sogar der Geist der Selbstmörderin.

Er duckte sich, als Kugeln über ihn hinweg pfiffen und eine Zeltplane durchbohrten. Der Panzer brüllte wie ein Raubtier und setzte sich in Bewegung, während das Metallrohr immer weiter Feuer spuckte.

»Fraapoth!«

Er fuhr herum und wäre beinahe über seine eigenen Füße gestolpert, als er Maymi im Gras liegen sah. Ein umgestürzter Korb mit den nassen Schlafsäcken der Tyrannen lag neben ihr. Sie streckte ihm eine Hand entgegen, als wolle sie ihm zuwinken.

»Fraapoth!«

Der Panzer drehte sich, walzte Zelte und die Pfähle, an denen Netze trockneten, nieder. Die Yakks stoben in Panik auseinander. Nur eines galoppierte auf den Panzer zu, als wolle es ihn auf die Hörner nehmen. Das Tier schien den Schützen abzulenken, denn das Rohr feuerte nur noch in eine Richtung.

Jetzt!, spornte Fraapoth sich selbst an. Den Panzer nie aus den Augen lassend, lief er an ihm vorbei und auf Maymi zu. Sie streckte sich, versuchte aufzustehen und fiel wieder ins Gras.

Er sah, dass ihre Beine voller Blut waren.

Dann, endlich erreichte er sie.

Maymi war klein und zierlich, und es fiel ihm leicht, sie über seine Schulter zu heben. Sie schrie vor Schmerzen, aber darauf konnte er keine Rücksicht nehmen.

Hinter ihm drehte der Panzer sich erneut.

Der zweite erwachte zu brüllendem Leben.

Fraapoth rannte.

Mit jedem Schritt kam er dem Waldrand näher. Wie eine Festung erschienen ihm die dunklen Bäume, eine uneinnehmbare Zuflucht, in die weder Panzer noch Kugeln eindringen konnten.

Maymi hatte aufgehört zu schreien, hing jetzt ohnmächtig über seiner Schulter. Ihr Blut lief heiß und klebrig über seinen Bauch.

Eine Kugelsalve riss den Boden rechts von ihm auf. Er schlug einen Haken nach links, rannte weiter und kehrte nach rechts zurück.

Die nächste Salve bohrte sich links in den Boden, wesentlich dichter als zuvor. Der Waldrand war weniger als einen Steinwurf entfernt.

Der Eingang zu einem Tierbau rettete ihm das Leben. Sein Fuß verfing sich in dem Loch, er stürzte und die Kugeln, die sonst seinen Rücken getroffen hätten, schossen über ihn hinweg.

Fraapoth drehte sich im Fall, versuchte Maymis Sturz so gut es ging abzufangen und kam atemlos wieder hoch.

Einer der Panzer rollte auf ihn zu.

Das Rohr schwenkte von einer Seite zur anderen, als sei die Jagd nicht mehr als ein Spiel. Fraapoth warf Maymi wieder über seine Schulter. Halb hinkend, halb rennend überquerte er die Distanz bis zum Waldrand. Kugeln schlugen in Äste und Bäume ein, aber er lief weiter, hoffte auf den Schutz der Götter und auf sein eigenes Glück.

Irgendwann wurde Fraapoth klar, wie still es im Wald geworden war.

Taumelnd kam er zum Stehen und wartete, aber er hörte weder Kugeln noch Panzer.

Die Tyrannen waren verschwunden.

***

»Majela war im Panzer« , sagte Laramy, »das ist alles, was ich weiß. Danach habe ich sie nicht mehr gesehen.«

»Dann isse wohl imme noch da.«

Pieroo trat nach ein paar leeren Patronenhülsen.

»Verdamm, wie könne das passiere?!«

Der Rest seines Stammes, eine kleine Gruppe aus vier Männern und zwei Frauen, beachtete ihn kaum. Die fünf Unverletzten waren damit beschäftigt, in dem Chaos, das die Panzer hinterlassen hatten, nach Verwendbarem zu suchen. Maymi lag mit geschienten und verbundenen Beinen auf einer Zeltplane. Sie hatte schmerzstillendes Doop-Kraut bekommen und lächelte ununterbrochen.

Pieroo fragte sich, wie sie transportiert werden sollte. Fast alle Yakks waren ausgerissen, und an das eine, das mit blutigem Kopf und tückischem Blick auf der Lichtung stand, wagte sich niemand heran. Fraapoth hatte behauptet, es habe einen der Panzer angegriffen, aber das glaubte Pieroo dann doch nicht.

Sein Blick fand den Doc, der seit der Rückkehr ins Lager kein Wort gesagt hatte. Er kniete neben einem Zelt und steckte ein paar Funkgeräte in eine Satteltasche.

Laramy hatte sie zuerst zerstören wollen, weil er Angst vor etwas hatte, das er »Peilung« nannte, aber der Doc hatte sie ihm einfach abgenommen.

Jetzt stand er mühsam auf und ging zu seinem Yakk. Das Tier wirkte benommen und schnappte nur einmal nach ihm. Er wich aus, ohne hinzusehen.

Pieroo seufzte. Es war offensichtlich, was der Doc vorhatte, und ebenso offensichtlich, dass er allein chancenlos war.

»Fraapoth?« Er winkte den Krieger zu sich. »Ich möchte, dass du en Stamm na Norde führs.«

»Aber…« Fraapoth sah ihn irritiert an. »Was machs du, wenn du nich bei uns bist?«

»Ich hab jemandem verspreche, ihn lebend durch de Reise zu bringe, und wies aussieht, is de Reise no lang nich vorbei.« Er schlug dem Krieger auf die Schulter. »Wir hole euch ein.«

Eine Weile gingen sie schweigend neben dem Yakk her, stets bemüht, nicht in die Reichweite seiner Hörner zu geraten. Der Abschied von den anderen war kurz und unsentimental gewesen, genau wie Pieroo gehofft hatte.

Jetzt war sein Stamm unterwegs nach Norden, während er und der Doc der Schneise der Panzer nach Osten folgten.

Laramy hatte sich nicht gesträubt, als Pieroo ihn bat, mit dem Stamm zu ziehen, war im Gegenteil sogar sichtlich erleichtert gewesen. Seine Angst vor Smythe war größer als sein Stolz.

So wie Pieroos Angst vor dem, was seinem Körper von innen aufzufressen schien, größer war als seine Angst vor dem Tod. Vielleicht war das der wahre, eigennützige Grund, warum er den Doc auf dieser Reise begleitete: Wenn an ihrem Ende der Tod stand, so starb er wenigstens im Kampf - und auf mehr konnte ein Krieger nicht hoffen.

***

»Wenn wir im Kampf sterben, werden wir an Wudans Tafel sitzen!«

»Ich will aber nicht an Wudans Tafel sitzen, sondern diesen Tag überleben.«

Matt stützte sich auf den Sattelknauf seines Yakks und sah zu den Echsen, die ihn und die anderen langsam umzingelten.

Sie ließen sich Zeit, wussten sehr wohl, dass selbst die gesammelte Waffengewalt der Menschen ihnen nichts entgegenzusetzen hatte.

»Ich bin auf Aruulas Seite« , sagte Aiko. »Wir sollten versuchen durchzubrechen, anstatt uns einfach abschlachten zu lassen.«

Honeybutt schüttelte den Kopf. »Wir sind mit fünf von denen nicht fertig geworden, wie sollen wir an zweihundert vorbeikommen?«

»Gar nicht.« Mr. Black hatte das Lasergewehr auf seine Knie gelegt und hielt die Zügel locker in der Hand. »Sie werden uns zweifellos töten, bevor wir ihnen zu nahe kommen. Wenn mich nicht alles täuscht, sind das Wurfdolche, die sie am Gürtel tragen. Stimmen Sir mir zu, Mister Tsuyoshi?«

Matt bemerkte den typischen Moment der Konzentration, als Aiko auf seine Implantate zugriff.

»Ja« , sagte er dann, »recht unangenehm aussehende Wurfdolche.«

Die Entschlossenheit, die er gerade noch gezeigt hatte, schien zu verpuffen und einer deutlichen Resignation Platz zu machen. Ein taktisch und zahlenmäßig überlegener Gegner, der zusätzlich über Fernwaffen verfügte, war nicht zu besiegen. Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Und jetzt?«

Aruula hob die Schultern. »Ich sehe den Unterschied nicht. Wir werden entweder durch die Dolche oder die Schwerter sterben. An Wudans Tafel sitzen wir trotzdem, da wir in einem tapferen Kampf gefallen sind. Wir werden essen, trinken, lachen und fegaashaa haben, bis wir am Ende der Ewigkeit zu einer letzten Schlacht gefordert werden. Sind wir siegreich, vergehen wir in einem entsetzlichen Feuersturm und aus unserer Asche entsteht die neue Welt.«

Schweigen setzte nach ihren Worten ein. Matt hatte den Eindruck, dass niemand richtig wusste, was man darauf antworten sollte. Er warf einen nervösen Blick auf die Echsenwesen, die bis auf fünfzig Meter herangekommen waren, und räusperte sich.

»Okay…« , sagte er. »Das sollten wir als letzte Option im Hinterkopf behalten. Weitere Vorschläge?«

»Warum machen sie das?« Honeybutt hob die Schultern. »Ich meine, es sind keine Tiere, auch wenn sie so aussehen. Sie tragen Kleidung und Waffen. Also müssen sie doch einen Grund dafür haben, eine ganze Streitmacht auf uns zu hetzen.«

»Der Bär« , sagten Matt und Aiko gleichzeitig.

»Wir haben Stoffreste am Hals des Bären gefunden« , fuhr Matt allein fort.

»Es könnte eine Art Halsband gewesen sein, vielleicht ein Schmuck für ein heiliges Tier.«

»Wir haben ein heiliges Tier getötet?« Jetzt endlich klang auch Aruula besorgt.

»Ich befürchte es.«

Die Wand aus Schwertern, Zähnen und Krallen rückte näher heran. Die Echsen bewegten sich schweigend und diszipliniert, zeigten keine Aggression außer den gezogenen Waffen. Ihre maskenhaft starren Gesichter verrieten nicht, was in ihrem Inneren vorging.

Matt schwang ein Bein über den Sattel und sprang zu Boden. »Sie wissen immer, was wir als nächstes tun werden, richtig?« , sagte er, während er den Driller ins Gras legte und das Messer aus seinem Gürtel zog. »Das können sie aber nur wissen, wenn sie unsere Gedanken lesen.« Er stach die Messerklinge in die Erde.

»Ich glaube nicht, dass sie unsere Sprache verstehen« , sagte Mr. Black, »höchstens die Bilder, in denen wir denken.«

Matt nickte. »Dann hoffen wir mal, dass das reicht.«

»Maddrax, was hast du vor?« Aruula sprang ebenfalls von ihrem Yakk. Sie wollte neben Matt treten, aber er hielt sie mit einer Geste zurück.

»Lass es mich zumindest versuchen. Wir haben nichts zu verlieren.«

»Was versuchen?«

Er antwortete nicht, sondern drehte sich um und breitete die Arme aus.

Langsam ging er auf die Echsen zu. Er spürte seinen Herzschlag bis in die Schläfen. Jeder Instinkt in ihm sträubte sich dagegen, allein und unbewaffnet einer Horde Feinde gegenüber zu treten.

Gleichzeitig ahnte er jedoch, dass es ihre einzige und letzte Chance war.

Der Vormarsch der Echsen geriet ins Stocken. Matt versuchte anhand ihrer Kleidung einen Offizier oder Anführer zu erkennen, scheiterte jedoch. Es gab keine klaren Rangabzeichen, und ihre Gesichter ließen sich kaum unterscheiden.

Also blieb er vor einer Echse stehen, die besonders groß und kräftig aussah.

Sie hob ihr Schwert. Er zuckte zusammen, duckte sich jedoch nicht. Der Schlag blieb aus.

»Es…« , begann er und hoffte, dass seine Gedanken den Tonfall seiner Worte widerspiegelten. »Es tut uns wirklich Leid, dass wir den Bären getötet haben. Er hat uns angegriffen und wir wussten nicht, dass er euch heilig ist, sonst hätten wir ihn nicht… gegessen…«

Er zweifelte plötzlich daran, die richtigen Worte zu finden. »In jedem Fall tut es uns Leid… um den heiligen Bären.«

Die Echsen sahen sich an. Matt versuchte vergeblich in ihren Gesichtern zu lesen. Sie waren bewegungslos und stumm.

»Sie verstehen nicht, was du willst« , sagte Aruula plötzlich. Matt drehte den Kopf und sah, dass sie auf dem Boden saß und die Knie unter das Kinn gezogen hatte. Sie lauschte, nutzte ihre eigenen telepathischen Fähigkeiten.

»Was soll das heißen?« , fragte er.

»Dass sie keine Ahnung haben, wovon du sprichst. Sie wissen nicht, warum du in dieser Lage an einen toten Bären denkst. Es verwirrt sie.«

»Oh… okay.« Anscheinend hatten sie mit ihrer Vermutung falsch gelegen.

Eine der Echsen trat vor. Matt spannte sich unwillkürlich an, aber sie ging an ihm vorbei und kniete vor Aruula nieder. Sie wirkte beinahe ehrfürchtig.

»Ich glaube, sie will wissen, warum du die Waffen niedergelegt hast« , sagte Aruula nach einem Moment.

»Ihre Gedanken sind so… anders. Es ist schwierig, sie zu verstehen.«

»Sag ihr, dass wir friedlich sind und keinen Kampf wünschen. Wir sind nur auf der Durchreise.«

Aruula schloss die Augen. Die Echse legte den Kopf schräg und zischte etwas Unverständliches. Eine andere Echse antwortete. Es klang aggressiv, aber vermutlich klang alles aggressiv, was von Wesen mit Schwertern und Zähnen, die länger als Finger waren, gesagt wurde.

Matt bemerkte, dass Aikos Hand in der Nähe des Armbruster schwebte. Er ließ die Echse, die vor Aruula kniete, keine Sekunde aus den Augen. Mr. Black und Honeybutt saßen noch auf den Yakks, er stoisch, sie nervös.

»Sie sind misstrauisch« , sagte Aruula.

»Sie glauben dir nicht, weil sie mit anderen gesprochen haben, die dich kennen.«

»Mit wem?«

»Sie waren in einem Lager, bekamen Geschenke und Essen. Sie sprachen mit einem Mann, der ihre Sprache konnte und für einen anderen -«

Sie riss die Augen auf, wirkte ungläubig und schockiert zugleich. Die Echse wich zurück und zischte.

»Maddrax, es ist Smythe! Smythe ist bei der Expedition aus Waashton!«

»Das ist unmöglich. Smythe ist tot.«

»Maddrax, er ist es!«

Es war, als hätte man ihm den Boden unter den Füßen weggezogen. Monatelang hatte Matt geglaubt (wenn er ehrlich war, hatte er es sogar gehofft), dass Professor Doktor Jacob Smythe ums Leben gekommen war, doch Aruula schien sich völlig sicher zu sein, ihn in den Gedanken der Echse erkannt zu haben.

Matt sah, wie sehr sie das verstörte, und nach all dem, was er ihr angetan hatte, konnte er das gut verstehen.

Aiko hob die Hand.

»Wer ist Smythe?« , fragte er.

***

Alles, was Majela Ncombe am Leben hielt, war ihre Nützlichkeit. Und doch hatte Smythe ihr in den letzten Stunden bereits drei Mal eine Waffe an den Kopf gehalten. Das erste Mal, als sie von ihrem Schlafsack im Panzer hochgeschreckt war und ihn vor sich gesehen hatte, das zweite Mal, als sie versucht hatte, eine Ladehemmung im Maschinengewehr auszulösen, und das dritte Mal schließlich vor nicht ganz zehn Minuten, als sie es gewagt hatte, nach dem Ziel ihrer Fahrt zu fragen.

Sie wusste nicht, ob er wirklich abgedrückt hätte, war jedoch dankbar, dass Crow eingegriffen hatte. Im Gegensatz zu Smythe tötete sie nur Menschen, die sie entbehren konnte. Und Majela, die neben O'Reilly als Einzige mit der Wartung und Reparatur von Tauchpanzern vertraut war, konnte kaum ersetzt werden.

Sie spürte die harte Kante von Jeds Tagebuch unter sich. Ursprünglich hatte sie es in ihren Schlafsack gelegt, um es ihm später wiederzugeben. Jetzt konnte jedoch niemand sagen, ob es ein Später geben würde, und das Risiko, dass Smythe oder Crow das Tagebuch in die Hände fiel, wollte Majela nicht eingehen. Jed hatte sich äußerst unfreundlich über die beiden geäußert, und da er nicht zur Verfügung stand, würde Smythe seine Wut vermutlich an ihr auslassen.

Sie hatte gesehen, was passierte, wenn er wütend wurde.

Ich muss es unbedingt loswerden, dachte Majela.

»Sie haben gestoppt« , sagte Crow über das Brüllen des Motors hinweg.

Sie saß an einer Konsole und starrte konzentriert auf einen der Monitore.

Das grüne Licht gab ihrem Gesicht ein geisterhaftes Aussehen. Smythe lehnte neben ihr und hielt sich mit einer Hand an einem Haltegriff fest. Seine andere streichelte unablässig Crows Arm.

Angus O'Reilly saß am Steuer des Panzers. Er reagierte nicht auf das, was gesagt wurde, war völlig damit beschäftigt, die von Smythe befohlene hohe Geschwindigkeit zu halten. Auf dem unebenen und schwierigen Gelände bockte der Panzer wie ein Tier.

»Wie weit sind sie entfernt?« , fragte Smythe.

»Ungefähr zwei Kilometer.«

»O'Reilly, fahren Sie bis auf tausend Meter heran und stoppen Sie. Das gilt auch für den zweiten Panzer.«

»Ja, Sir.«

O'Reilly griff nach dem Funkgerät, um Warren Jackson, der den anderen Tank lenkte, den Befehl weiterzugeben.

Majela beachtete ihn nicht weiter, fragte sich stattdessen, wen oder was Crow mit einem Peilsender verfolgte.

Es gab eigentlich nur zwei Möglichkeiten: die Echsenwesen oder die versprengten Meuterer. Letzteres erschien ihr unwahrscheinlich, ersteres unsinnig.

»Icb weiß nicht, was du dir davon erhoffst, Jacob« , sagte Lynne Crow in diesem Moment und beantwortete unabsichtlich Majelas Frage. »Die Echsen werden noch nicht einmal verstehen, was v du von ihnen willst.«

»Sie sind meine einzige Spur. Ich werde sie erst aufgeben, wenn ich sicher bin, dass es sinnlos ist.«

»Wie du möchtest.« Crow schien seine Launen gut zu kennen, denn sie brach die Diskussion ab und kehrte zu ihrer Konsole zurück.

Majela schob das Tagebuch vorsichtig tiefer unter den Schlafsack. Man hatte ihr die Hände mit einem Strick auf dem Rücken gefesselt, aber die Bewegungsfreiheit, über die sie noch verfügte, reichte aus, um das Buch zu bewegen und den leichten Stoff des Schlafsacks darüber zu verteilen. Mehr konnte sie nicht tun.

Der Panzer kam mit einem Ruck zum Stehen.

»Wir sind da, Captain« , sagte O'Reilly und schaltete den Motor ab.

Die einsetzende Stille war angenehm und wurde erst unterbrochen, als Smythe wie ein übereifriger Lehrer in die Hände klatschte. »Dann wollen wir mal sehen, was unsere Freunde gerade unternehmen.«

Er kletterte hinauf zur Luke und öffnete sie. Während Crow ihm folgte, zerschnitt O'Reilly Majelas Fesseln und richtete seinen Driller auf sie.

»Mach keinen Ärger« , sagte er. Es klang wie eine Bitte, nicht wie eine Drohung.

Majela nickte und kletterte die Leiter empor. Es war später Nachmittag und die Luft roch klar. Die Wolken, die noch am Morgen über dem Tal gehangen hatten, waren verschwunden.

Sie sprang auf den Boden und versuchte sich zu orientieren. Der See musste rechts von ihr liegen, war hinter dem dichten Wald jedoch nicht zu sehen.

Crow ging vor, ein Ortungsgerät in der Hand. Smythe folgte ihr. Zwei Driller steckten in seinem Gürtel, und Majela fragte sich, was er damit vorhatte.

O'Reilly ging als letzter. Er hatte seine Waffe eingesteckt und wirkte missmutig.

Die Besatzung des zweiten Panzers blieb zurück, um Fahrzeuge und Ausrüstung zu schützen. Anscheinend befürchtete Crow ebenso von den Meuterern verfolgt zu werden, wie Majela darauf hoffte.

Es gab keinen Trampelpfad, und so mussten sie sich den Weg durch das Unterholz bahnen. Sie brauchten fast eine Viertelstunde, bis die Bäume vor ihnen zurückwichen und den Blick auf ein langgestrecktes Tal freigaben.

Crow hob die Hand. »Da sind sie.«

»Ja« , sagte Smythe, »aber was machen sie?«

Majela versuchte zwischen den beiden hindurch zu blicken, ohne Smythes Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.

Vor ihr, ungefähr dreißig Meter entfernt, stand eine große Gruppe von Echsenwesen im Gras. Sie waren mit Schwertern bewaffnet, die an ihren Hüften hingen. Ein paar saßen auf dem Boden, halb verdeckt durch die Stehenden.

»Vielleicht eine Art Ritual« , vermutete Crow.

»Es scheint eine ganze Armee zu sein.« Smythe schob sich vorsichtig zwischen die Bäume, sorgfältig darauf achtend, seine Deckung zu behalten.

Zwei Echsen traten zur Seite und gaben den Blick auf die Sitzenden frei. Majela hob überrascht die Augenbrauen, als sie mehrere Menschen darunter entdeckte.

Sie schienen sich mit den Echsen zu unterhalten.

»Ist das etwa Black?« , fragte Crow.

»Wie kommt…«

»Drax.« Smythes Stimme war ein Kratzen. »Er ist es. Endlich.«

Majela ließ ihren Blick über die Menschen gleiten. Sie erkannte Black, sah die Frauen, die neben ihm saßen, und die Männer. Der Größere von beiden war blond und trug eine ausgebleichte olivgrüne Uniform. Sie nahm an, dass er Matthew Drax war.

»All die Zeit« , flüsterte Smythe vor ihr. Sie konnte ihn kaum verstehen.

»All die Zeit… das Warten, die Qualen, all das für diesen Augenblick.«

Seine Hände schlossen sich um die Driller und zogen sie aus seinem Gürtel.

Er drehte den Kopf zu Crow, und Majela bemerkte, dass ein Ausdruck von Verzückung in seinen Augen lag.

»Dieser Moment gehört allein mir« , sagte er. »Geht zurück, geht alle zurück.«

»Jacob, das Risiko ist viel zu hoch. Es wird sich eine andere Gelegenheit finden.« Crow streckte ihre Hand aus, aber Smythe hatte sich bereits wieder zur Lichtung gedreht. Er hob die Waffen.

Sie ließ ihre Hand sinken.

»Tun Sie, was er sagt.« Majela ging einige Schritte zurück, konnte jedoch den Blick nicht von Smythe wenden.

Wie eine Statue stand er da, starr und mit ausgestreckten Armen. Er erinnerte sie an die Pilger, die manchmal nach Washington kamen, um nach monatelanger Reise in den Göttertempeln zu beten. Sie standen so vor den Portalen, als könnten sie nicht glauben, endlich ihr Ziel erreicht zu haben. Auch Smythe hatte sein Ziel erreicht und setzte an, es zu vernichten.

Dann drückte er ab.

***

»Das ist wirklich nicht einfach.«

Aruula stand der Schweiß auf der Stirn.

»Ich glaube, sie denken anders als wir. Sie wissen nicht, was Wahnsinn ist. Es fällt ihnen schwer zu begreifen, dass jemand die Welt in seinen Gedanken so verzerren kann.«

Langsam setzten sich für Matt die Stücke des Puzzles zusammen. Anscheinend hatten ihn die Echsenwesen in Smythes Gedanken so gesehen, wie Smythe ihn sah, was wenig schmeichelhaft gewesen sein dürfte. Jetzt waren sie entsprechend verwirrt, weil weder Matts Taten, noch die Gedanken, die sie in Aruulas Geist entdeckten, zu diesem Bild passten.

»Glauben sie uns oder ihm?« , fragte Aiko.

Aruula hob die Schultern. »Ich weiß es nicht. Ich sehe nur Bilder, keine wirklichen Gedanken.«

Matt berührte den Translator auf seiner Brust. Das Gerät war zwar eingeschaltet, lernte jedoch schrittweise durch die Analyse der gesprochenen Sprache. Da die Echsen aber telepathisch mit Aruula kommunizierten, hatte es noch keine wirklichen Fortschritte gegeben.

»Werden sie uns gehen lassen, wenn wir es wollen?« Mr. Black wirkte misstrauisch.

»Sie umzingeln uns immer noch.«

»Ich denke schon.«

Matt bemerkte, dass Aruula die Frage nicht für die Echse übersetzte.

Entweder hatten sie bereits darüber kommuniziert oder sie traute sich nicht, dieses Problem anzusprechen.

Eine andere Echse trat vor und sagte etwas. Unter den zischenden, krächzenden Lauten glaubte Matt etwas entfernt Vertrautes zu entdecken. Die angesprochene Echse stand auf.

Ein Knall - und ihr Kopf verschwand in einer Explosion aus Blut und Knochen.

Chaos brach aus. Die Echsen rissen ihre Schwerter hervor, schienen vollkommen verunsichert, wen sie angreifen sollten. Einige richteten sich gegen die Gruppe in ihrer Mitte, die meisten sahen jedoch zu einem kleinen Waldstück.

Die nächsten Explosionen trafen eine Echse, die direkt vor Matt stand. Sie wurde von den Füßen gerissen und zu Boden geschleudert. Die Entfernung des Schützen musste so groß sein, dass ihre Telepathie versagte.

Drillergeschosse, dachte Matt. Er nahm seine eigene Waffe vom Boden auf, wusste jedoch nicht, worauf er schießen sollte. Aus den Augenwinkeln bemerkte er, dass Aruula hinter einer Wand von Echsen stand. Sie schienen sie zu schützen.

»Im Wald!« Aiko stützte sich auf den Sattel eines Yakks, um über die Echsen hinwegzusehen. Er ragte gefährlich weit aus der Menge heraus.

»Der Schütze steht im Wald!«

»Kannst du ihn erkennen?«

Aiko duckte sich, als ein Geschoss über ihn hinweg raste. »Dürr und hässlich. Brillenträger.«

Smythe. Damit war auch der letzte Zweifel beseitigt. Matt griff den Arm einer Echse und zog sie zu sich.

»Dort« , sagte er und zeigte auf den Waldrand. »Smythe. Er schießt auf euch, okay? Lies es in meinen Gedanken.«

Die gelben Augen der Echse musterten ihn ohne jedes Gefühl. Nach einem Moment riss sie sich plötzlich aus seinem Griff los und schrie etwas. Die anderen Echsen drehten sich fast gleichzeitig zum Wald um. Ihre Schwerter waren gezogen. Sie liefen los, wurden mit jedem Schritt sicherer. Die Explosivgeschosse trafen sie nicht mehr, schlugen rechts und links von ihnen im Boden ein. Sie bewegten sich wie in einem Ballett.

Nur die Echsen, die Aruula schützten, schlossen sich nicht an, sondern warteten, bis auch sie die Verfolgung aufnahm. Matt fragte sich, was das sollte.

***

»Ich werde nicht zulassen, dass du dich umbringst!« Lynne griff nach dem Driller in Jacobs Hand. Eine ganze Armee von Echsenwesen stürmte auf den Wald zu. Aus irgendeinem Grund gelang es Jacob nicht mehr, auch nur eines von ihnen zu treffen.

Er ließ sich von ihr wortlos mitziehen, rannte jedoch erst, als sie den Druck ihrer künstlichen Hand auf seinen Arm verstärkte. Sie hatte den Eindruck, dass er neuen Respekt vor ihr gefunden hatte. Hinter ihnen brachen die Echsen durch das Unterholz. Deren Größe war im dichten Wald ein Nachteil, hielt sie auf. Lynne stolperte weiter, hoffte und betete, dass sie oder Jacob nicht stürzten. Ein Teil von ihr fand trotzdem noch Gelegenheit, auf Majela zu achten. Sie war klug genug, ebenfalls in Richtung der Panzer zu laufen und keinen Fluchtversuch zu wagen. Die Echsen würden wohl kaum zwischen loyalen Offizieren und Meuterern unterscheiden.

»Beide Panzer starten!« , schrie O'Reilly in sein Funkgerät. »Sofortiger Aufbruch bei unserem Eintreffen.«

Sie mochte seine Art zu denken. Gegen eine solche Übermacht konnten sie in den Panzern zwar bestehen, aber niemand wusste, welche Waffen Drax und Black mit sich führten. Ein geordneter Rückzug war die beste Alternative.

Lynne war atemlos und von Dornen zerkratzt, als die Panzer endlich vor ihr auftauchten. Die Luken waren geöffnet.

Blayre und Jackson hockten mit gezogenen Drillern auf dem Dach. Die Motoren liefen.

O'Reilly zog sich an der Außenleiter hoch und sprang ins Innere des Panzers.

Crow folgte ihm, während von draußen der Lärm der Echsen an ihre Ohren drang. Über ihr schloss Majela die Luke.

***

Als die Echsen nur noch die Spuren der Panzer fanden, dachte Matt für einen Augenblick, die Verfolgung wäre zu Ende, aber die Krieger stiegen ohne zu zögern auf ihre Reittiere um. Auch die Yakks der Menschen waren dabei, und man schien von ihnen zu erwarten, sich an der Jagd zu beteiligen.

»Die Feinde Ihres Feindes sind nicht automatisch Ihre Freunde« , warnte Mr. Black über das dumpfe Wummern der entfernten Panzer hinweg. »Wir wissen zu wenig über diese Wesen, um ihnen zu vertrauen.«

»Aber ich weiß genug über Smythe, um sagen zu können, dass er niemals aufgeben wird. Er ist mir durch die ganze Welt gefolgt, und wenn ich es hier zu Ende bringen kann, werde ich das tun.«

»Sie wollen ihn töten?« Matt hob die Schultern. Er hatte sich keine Gedanken darüber gemacht, was am Ende der Jagd geschehen sollte, und in Anbetracht von rund zweihundert wütenden Echsenkriegern glaubte er auch nicht, dass seine Wünsche eine Rolle spielen würden.

»Ich werde zumindest eine Nummer ziehen und mich hinten anstellen« , sagte er.

Mr. Black lachte. Matt brachte sein Yakk mit einem leichten Tritt nach vorne neben Aruulas. Die drei Echsen, die sie umringten, ließen ihn ohne Probleme durch.

»Und? Hast du rausgefunden, warum du eine Leibwache bekommst und wir anderen nicht?«

»Nein.« Aruula wirkte erschöpft.

Das Lauschen hatte sie angestrengt.

»Ich habe sie gefragt, aber ich verstehe ihre Antwort nicht. Da sind Kammern in ihren Gedanken und seltsame runde Dinge, das ist alles.«

»Vielleicht beschützen sie dich wegen deiner Fähigkeit zu lauschen. Du bist schließlich die Einzige, die mit ihnen reden kann.«

»Sie können alle lauschen. Es ist nichts Besonderes für sie.«

Das ist natürlich richtig, dachte Matt und stemmte sich im Sattel hoch, als die Echsen vor ihm ins Stocken gerieten.

Sie hatten den Wald längst hinter sich gelassen. Rechts und links von ihnen breiteten sich Felder aus, auf denen mannshohe Pflanzen wuchsen, die wie eine Mischung aus Mais und Weizen aussahen. Manche waren mit einer Art Efeu bedeckt, dessen feingliedrige Arme nach den Reitern schlugen, wenn, sie ihm zu nahe kamen.

»Was ist da los?« , fragte Aiko.

»Ich weiß es nicht.« Matt sprang von seinem Yakk ab und drängte sich den Echsen vorbei nach vorne. Aruula folgte ihm. Die Leibwächter blieben zurück, als wüssten sie, dass keine Gefahr drohte.

Auch die Anführer der Echsen - wenn es denn die Anführer waren und sie nicht nur zufällig vorne ritten - waren abgestiegen und sprachen miteinander.

Matt sah an ihnen vorbei über den Weg hinweg, dem sie die ganze Zeit gefolgt waren. Er führte gradlinig an den Feldern entlang und endete in einem großen Tor, das von steinernen Mauern umgeben war.

Eine Stadt?, fragte er sich.

Das Tor war geöffnet und wurde von zwei menschlich wirkenden Gestalten in langen Kutten bewacht. Dahinter waren die Umrisse zweier Panzer zu erkennen, die auf einem Platz gestoppt hatten. Weitere Kuttenträger versammelten sich darum. Sie sahen aus wie Mönche.

Matt tippte einer der Echsen auf die Schulter und zeigte nach vorne. »Gibt es ein Problem?«

Die Echse wandte sich mit schräg gelegtem Kopf an Aruula, die sofort verstand und sich auf den Boden setzte.

»Sie werden nicht weiter gehen« , sagte sie. »Die Jagd ist vorbei.«

»Warum?«

»Sie… es ist etwas Starres, etwas … Gefährliches…« Sie hob den Kopf.

»Sie haben Angst vor denen in der Stadt.«

Angst? Matt hätte nicht gedacht, dass irgendetwas dieser Armee bewaffneter Echsen Angst machen konnte, aber da es offensichtlich so war, hielt er es für besser, ihrem Beispiel zu folgen. Also verneigte er sich, als sie sich verneigten.

Die Wachen am Tor erwiderten die Geste, bevor sie das Tor schlossen und die Panzer vor Matts Blick verhüllten.

Die Echsen setzten zum Rückzug an, wendeten ihre Yakks und steckten die Schwerter ein. Es war ihnen nicht anzusehen, ob sie enttäuscht über den Ausgang der Jagd waren. Vier von ihnen brachen wie auf ein unhörbares Kommando plötzlich aus der Gruppe aus. Für eine Sekunde glaubte Matt, sie wollten die Stadt angreifen, doch dann änderten sie die Richtung, galoppierten in eines der Felder und verschwanden hinter den Pflanzen.

Er hörte das Brüllen eines Yakks und sah, wie Pflanzen umknickten. Echsen zischten, Schwerter wurden gegeneinander geschlagen, ein Mensch schrie etwas. Ein Echsenkrieger tauchte am Rand des Feldes auf. Er taumelte und wirkte benommen. Hinter ihm brach ein Yakk aus den Pflanzen hervor. Sein Kopf war blutverschmiert. Die Gegenstände, die es auf dem Rücken trug, waren verrutscht und behinderten es beim Laufen. Trotzdem versuchte es den Krieger niederzustampfen; der wich immer wieder aus und schlug mit dem Schwert nach dem Tier.

Matt zog den Driller, wurde jedoch abgelenkt, als ein weiterer Krieger aus den Pflanzen trat. Seine Dolchspitze berührte die Kehle eines großen hageren Mannes, dessen Gesicht deutliche Spuren von Schlägen zeigte. Er trug eine WCA-Uniform und redete auf die Echse in deren Sprache ein.

»Weltrat« , sagte Aiko.

»Stuart« , sagte Black.

Matt drehte sich zu ihm um. »Sie kennen ihn?«

»Wir sind uns begegnet.« Er klang reserviert, fast schon ablehnend.

Am Rand des Feldes blieb das Yakk stehen. Seine Vorderläufe zitterten vor Erschöpfung. Weißer Schaum bedeckte sein Maul. Hinter ihm tauchten die letzten beiden Krieger auf. Sie trieben mit ihren Schwertern einen stark behaarten, in Felle gehüllten Hünen vor sich her.

Matt traute seinen Augen nicht.

»Pieroo?«

***

Er sieht schlecht aus, entschied Aruula, als sie später am Lagerfeuer der Mastr'ducha zusammen saßen und Bärenfleisch aßen. Die lange schwierige Reise hatte sie alle ausgezehrt, aber Pieroos Gesicht wirkte eingefallen und grau unter seinem Bart. Ihr fiel auf, dass er das Fleisch kaum anrührte.

Ich werde ihn später fragen, dachte sie. Ihre Aufmerksamkeit kehrte zu den Gesprächen am Feuer zurück. Sie hatten ihre Geschichten ausgetauscht und hörten jetzt einem Mastr'ducha namens Arrekksej, beziehungsweise Jeds Übersetzung zu. Aruula war froh, nicht mehr lauschen zu müssen. Es war anstrengend, in die fremden Gedanken der Mastr'ducha einzutauchen, auch wenn sie so klar und kühl wie ein Gebirgsbach waren.

»Man nennt das Volk in der Stadt Woiin'metcha, die… äh, Krieger des Schwertes« , sagte Jed gerade, »und kein anderes Volk nähert sich ihnen. Sie sind nicht direkt böse, nur… hm … so kompliziert, dass man schnell einen Fehler begeht.«

Maddrax lehnte sich vor. »Was bedeutet kompliziert?«

»Wenn ich Arrekksej richtig verstehe, leben die Woiin'metcha nach einem komplexen Geflecht von Regeln, Gesetzen und Ritualen, die sich über Hunderte von Jahren entwickelt haben und von Außenstehenden kaum zu begreifen sind. Ihre Gesellschaft besteht aus unterschiedlichen Kasten. Es ist faszinierend, dass diese Kasten sogar unterschiedliche Sprachen sprechen, die je nach Ansehen…« Er brach ab, als er die Blicke bemerkte. »Aber das tut hier wohl nichts zur Sache…. hm … In jedem Fall bilden die Mastr'ducha als einziges Volk Dolmetscher aus, die für die anderen Völker mit den Woiin'metcha reden und Handel treiben.«

»Und das lassen sie sich natürlich bezahlen« , sagte Maddrax.

Jed nickte. »Richtig, das ist eine wichtige Einnahmequelle. Arrekksej ist ein solcher Dolmetscher, deshalb wurde er auch ausgesucht, um mit unserer… meiner … der anderen Expedition zu reden. Anscheinend sehen wir den Woiin'metcha zumindest halbwegs ähnlich.«

Arreksej begann wieder zu reden.

Aruula bemerkte, wie sich Jeds Gesicht mit jedem Wort weiter verschloss.

»Er sagt« , übersetzte er schließlich, und seine Stimme hatte einen dunkleren Klang, »dass wir uns nicht vorstellen können, wie gefährlich der Umgang mit den Woiin'metcha ist. Bei einem solchen Essen wie diesem hier gibt es Dutzende von Regeln zu beachten. Eine Frau darf nicht links neben einem Mann sitzen oder ihn während der Mahlzeit ansprechen, niemals darf man mit der gleichen Hand essen, mit der man Wasser trinkt. Man darf einen abgenagten Knochen nicht auf den Teller zurücklegen und muss nach dem Essen rülpsen. Das Fett eines Tieres muss abgewaschen werden und darf die Kleidung nicht berühren. Einen Raum mit dem linken Fuß zu betreten ist eine grobe Unhöflichkeit, einem Mann, der älter als man selbst ist, in die Augen zu blicken, eine Beleidigung.«

»Und was passiert, wenn ich all das doch tue?« , fragte Aiko.

»Das… äh, kommt darauf an. Wer einem alten Mann in die Augen sieht, wird geblendet, wer einen Raum mit dem linken Fuß betritt, verliert… hm … diesen Fuß, wer eine Frau beim Essen berührt, verliert die Finger einer Hand… und wer in seinem Leben gegen mehr als drei Regeln verstößt, wird … nun … getötet.«

Er senkte den Blick und drehte nervös einen kleinen Ast zwischen den Fingern. Aruula wusste, dass seine Gefährtin zusammen mit Smythe bei den Woiin'metcha war. Er tat ihr Leid.

»Nun« , sagte Mr. Black kalt, »damit hat sich ein Problem bereits erledigt. Symthes Schicksal liegt nicht mehr in unserer Hand.«

Jed sah auf. Der Ast zerbrach zwischen seinen Fingern. »Das ist nicht ganz korrekt.«

***

Smythe warf den abgenagten Tierknochen zurück auf den Teller, wischte sich die fettige Hand an der Hose ab und griff nach dem Tonkrug, um einen großen Schluck Wasser zu trinken.

Höflich unterdrückte er ein Rülpsen, bevor er dem alten Mann fest in die Augen sah und »Danke« sagte.

»Jacob« , sprach ihn Lynne links neben ihm an. »Sie verstehen nicht, was du sagst.«

»Sie verstehen den Tonfall. Es ist wie bei Hunden.« Er lächelte den alten Mann an. Der senkte den Blick und humpelte aus dem Raum. Smythe fiel erst jetzt auf, dass er ein Holzbein hatte.

Er legte seinen Arm um Lynne. Seit er sich in diesem kurzen Moment vor dem Zelt eingestanden hatte, sie zu lieben, fühlte er sich wesentlich entspannter in ihrer Nähe. Er sah zu den anderen Menschen, die am Tisch saßen und jetzt langsam ihre Mahlzeit beendeten.

Sie alle - wenn man einmal von Majela absah - wirkten erleichtert, nach der Verfolgung durch die Echsen endlich in Sicherheit zu sein.

»Glauben Sie, dass diese Leute Mönche sind, Sir?« , fragte Corporal Jackson.

»Möglicherweise.« Er zuckte zusammen, als er Lynnes Hand auf seinem Oberschenkel spürte. Ihre Finger wanderten langsam nach oben. »Sie sind sehr gastfreundlich. Vielleicht gehört das zu ihrer Religion.«

Die Männer und Frauen, denen sie bisher begegnet waren, verhielten sich tatsächlich ungewöhnlich freundlich, beinahe schon unterwürfig. Ihre ledrige dunkle Haut war rau wie Sandpapier, aber ihre Stimmen waren weich und leise. Sie bedienten unauffällig und zeigten keine Neugier. Smythe dachte darüber nach, ein paar Tage in dieser Stadt auszuruhen.

Lynnes Finger strichen über die Innenseite seiner Schenkel. Er zog scharf die Luft ein, drehte dann aber den Kopf, als die Tür hinter ihm geöffnet wurde. Ein jüngerer Mann betrat den niedrigen Raum. Er trug einen Stapel Decken auf den Armen. An seiner rechten Hand fehlten alle Finger außer dem Daumen.

Smythe stand auf. »Man will uns wohl zu unseren Schlaf räumen führen« , sagte er enthusiastisch. »Genau zum richtigen Zeitpunkt.«

Hinter ihm wurden die Stühle gerückt, als die Soldaten aufstanden und sich ihm anschlossen.

»Ist dir schon mal aufgefallen« , hörte er Maggie Pole zu jemandem sagen, »dass fast jedem hier irgendein Körperteil fehlt?«

»Vielleicht sind sie unvorsichtig.«

Smythe ignorierte die Unterhaltung und stieg hinter dem Mann die schmale Holztreppe hoch. Die Häuser, die er rund um den Platz gesehen hatte, bestanden alle aus Holz und hatten zwei Stockwerke. Sie waren nur schwer zu unterscheiden.

Lynne strich über seinen Rücken. Es war ihr gelungen, jeden Gedanken an Matthew Drax zu vertreiben. Smythe wusste zwar, dass er nahe war, aber in dieser Nacht, da war er sich sicher, würde er zum ersten Mal seit langem nicht von ihm träumen.

Und so war es auch. Er und Lynne liebten sich, bis sie schließlich in einen erschöpften, traumlosen Schlaf fielen, der erst endete, als Hände mit zu wenigen Fingern ihn von seinem Lager rissen.

***

Matt glaubte sich verhört zu haben.

»Eine Entschuldigung? Ich soll mich bei den Woinmentschern…«

»Woiin'metcha.«

»Was auch immer… ich soll mich bei denen für Smythes Fehler entschuldigen?! Das ist nicht Ihr Ernst.«

»Mir war selten etwas ernster.« Jed ging neben dem Feuer auf und ab. Arrekksej sah mit schräg gelegtem Kopf zu, las vermutlich seine Gedanken.

»Es gibt nur diese Möglichkeit« , fuhr Jed fort. »Drei Männer, die aus dem gleichen Volk wie die Beschuldigten stammen, müssen sich dem Entschuldigungsritual unterziehen, so hat es mir Arrekksej erklärt. Einer an diesem Feuer würde nie etwas tun, um das ich ihn bitte, ein anderer… entschuldige, Pieroo… kann schon seine eigene Sprache nicht richtig aussprechen, geschweige denn eine fremde. Damit bleiben nur Aiko, ich und Sie, Matthew.«

Aiko stieß einen brennenden Ast tiefer ins Feuer. Funken stoben hoch und verglühten im Nachthimmel. »Ich bin bereit, ihm zu helfen, aber mich hat Smythe auch nicht ständig versucht umzubringen.«

»Sin ne ganze Menge unschuldige Leute dabee…bei, nich nur Majela.«

Pieroo kratzte seinen Bart. »Könne ja nix dafür, dass Smythe son Arsch is.«

Matt spürte förmlich, wie sich die Schlinge um seinen Hals zuzog. Nur Mr. Black schien keine Meinung zu dem Thema zu haben, sondern saß ruhig an einen Baumstamm gelehnt da.

Pieroos Aussage war eindeutig, und nach Aruulas Meinung musste er nicht erst fragen. Sie war klar in ihrem Gesicht abzulesen.

»Okay, Jed« , sagte er schließlich gedehnt.

»Rein theoretisch gefragt: Was müsste ich machen, um diese ganzen unschuldigen WCA-Soldaten, inklusive Lynne Crow zu retten?«

Er sah die unerwartete Hoffnung in Jeds Blick.

»Nun… äh, rein theoretisch gesprochen … ist das alles ungeheuer kompliziert, aber ich bin sicher, dass es uns gelingen wird, ohne selbst… hm … Sie wissen schon.«

Die Unsicherheit in seiner Sprache verriet die eigenen Zweifel.

Na toll, dachte Matt.

***

Das Schwert war so schwer, dass es Majela aus der Hand fiel, als man es ihr reichte. Sie bückte sich danach und hob es dieses Mal mit beiden Händen auf.

Die Kuttenträger, die in einer langen Reihe auf der anderen Seite des Platzes standen, reagierten nicht auf ihre Ungeschicklichkeit.

Man hatte sie und die anderen von ihren Lagern gezerrt und hierher gebracht.

Hinter jedem von ihnen befand sich ein Wächter, der ein langes Beil in der Hand hielt. Majela befürchtete, dass man ihnen den Kopf abschlagen würde, wenn sie etwas falsch machten - so wie sie schon etwas falsch gemacht haben mussten, sonst wären sie wohl kaum in diese Lage geraten.

Aber was?, fragte sie sich.

Am anderen Ende der Reihe hielt sich Lynne Crow nur mühsam aufrecht.

Sie blutete aus einer Kopfwunde, hatte es anscheinend als Einzige gewagt, sich gegen die Übermacht zu wehren. Smythe stand neben ihr, sein eigenes Schwert auf den Boden gestützt. Sein Blick glitt über den Platz, über die Männer in ihren schwarzen Kutten und die Zuschauer, die einen Ring aus Hunderten von Körpern um sie bildeten. So sehr Majela Smythe hasste, sein Verstand war vielen anderen überlegen, und wenn jemand einen Ausweg aus dieser Situation fand, dann war er es.

Einer der Kuttenträger trat aus seiner Reihe vor. Es war der alte Mann mit dem Holzbein, der sie am Vorabend bedient hatte. In einem heiseren Singsang trug er etwas vor und zeigte dabei immer wieder auf Smythe, aber auch auf Crow, O'Reilly und Lincoln. Als er fertig war, spuckte er in den Sand und drehte sich um.

Für ihn traten andere vor. Majela erkannte all die Leute wieder, die sie seit ihrer Ankunft getroffen hatten. Sie wirkten verärgert.

Wir können doch nicht die ganze Stadt vor den Kopf gestoßen haben, dachte sie.

Über eine Stunde, so schätzte sie, standen sie auf dem Platz, lauschten dem unverständlichen Singsang und warteten darauf, dass ihnen endlich jemand erklärte, was sie getan hatten.

Aus dem grauen Morgenlicht wurden Sonnenstrahlen, und Majela fragte sich, ob es der letzte Morgen ihres Lebens werden sollte.

Der Singsang verstummte. Die Kuttenträger drehten sich wie Soldaten gleichzeitig nach rechts und verließen den Platz. An ihrer Stelle trat ein einzelner nackter Mann in den Sand. Er war klein und hatte die Figur eines Marathonläufers.

Sein ledriger harter Körper zeigte mehr Narben, als Majela je zuvor gesehen hatte. Sein Schädel - der erste, den sie unverhüllt betrachten konnte - war eckig und wies eine dunkle Hornplatte an Stirn und Hinterkopf auf. An seinen Ellbogen wuchsen knorpelige Wucherungen. Er hielt ein Schwert in der Hand, das viel zu groß wirkte. Die Spitze zeigte auf O'Reilly.

Der trat vor. Majela hatte oft mit ihm trainiert, und obwohl er bullig und schwerfällig wirkte, war er einer der besten Nahkämpfer der WCA.

»Gibs ihm, Angus!« , rief Lincoln neben ihr.

Die beiden Gegner umkreisten sich.

Angus hielt sich zurück, wartete auf den ersten Vorstoß des anderen, um dessen Stärke einschätzen zu können.

Man merkte ihm an, dass er mit dem Schwert nicht vertraut war.

Als sein Gegner dann endlich vorstieß, tat er das mit einer solchen Geschwindigkeit, dass Majela erst aufschrie, als Angus' abgetrennter Kopf vor ihr in den Sand schlug. Der Körper stand einen Moment still, dann brach er in die Knie und kippte zur Seite.

Der blutbespritzte kleine Mann verneigte sich. Seine Schwertspitze zeigte auf Lincoln.

***

Die Woiin'metcha ließen sie nicht in die Stadt, sondern trafen die Abordnung vor den geschlossenen Toren. Sie trugen lange Kutten und lange Schwerter.

Ihre verlederte dunkle Haut wirkte ebenso hart wie der Ausdruck in ihren Gesichtern.

Arrekksej breitete ein Fell vor ihnen aus. Darauf legte er eine Metallschale, eine Holzschale, mehrere Vogelfedern und zwei kleine Messer. Dann trat er zurück und begann leise zu singen.

»Wir müssen aber nicht singen, oder?« , flüsterte Aiko Jed zu.

Der schüttelte den Kopf. »Nein, ich hoffe nicht.«

»Warum macht Arrekksej das überhaupt?«

»Für ihn sind wir in der gleichen Gilde, wir sind Übersetzer. Man hilft sich untereinander, auch wenn es nicht immer den eigenen Interessen dient.«

Matt drehte sich zu Aruula um. Sie war kein Teil des Rituals, war jedoch mitgekommen, um die Gedanken der Woiin'metcha zu erlauschen und vor Gefahren zu warnen. Er hoffte, dass es keine Probleme geben würde, denn wie es Arrekksej verlangt hatte, waren sie alle unbewaffnet.

Die Woiin'metcha knieten am Rande des Fells nieder. Ihre Knie berührten es leicht. Sie legten ihre Schwerter ab, so dass sie nach Osten und Westen zeigten.

Dann verneigten sie sich.

Matt hörte Jed etwas fragen und Arrekksej antworten. Der Austausch zog sich in die Länge.

»Sie werden ungeduldig« , sagte Aruula leise.

»Hörst du das, Jed?« Matt wagte es nicht, den Blick von den Woiin'metcha zu nehmen. »Wir sollten was unternehmen.«

»Moment.« Er hörte Arrekksejs Worten zu und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Matt konnte sehen, dass etwas nicht in Ordnung war.

»Nun… ahm, es scheint, als ob … äh, Arrekksej diese Eröffnung eines… äh, Rituals… so nicht kennt. Sein … nun, sein Lehrer hat davon wohl… ahm, nie gesprochen.«

»Lehrer?«

»Äh… ja, anscheinend … ahm … ist Arrekksej noch in der Ausbildung, eine… äh, Tatsache, die er wohl … vergessen hat… uns mitzuteilen. Man sieht es ihm vielleicht nicht an, aber er … äh, ist ein Teenager.«

Matt spürte plötzlichen Schweiß auf seiner Stirn. »Können wir das Ritual noch abbrechen?«

»Nein… es hat bereits begonnen.«

»Dann sind wir erledigt« , sagte Aiko.

***

Majela sah, wie das Schwert in Lincolns Händen zitterte. Seine Blicke zuckten zwischen O'Reillys kopfloser Leiche und seinem Gegner hin und her.

Er schien sich nicht konzentrieren zu können.

»Sieh ihn an« , rief sie, »nicht den Toten. Achte auf seine Beine!«

Lincoln nickte, ohne sie wirklich zu hören. Seine Nerven lagen blank, und er ließ es immer wieder zu, dass die Spitze seines Schwerts zu Boden zeigte. Der kleine Mann umkreiste ihn wie ein Raubtier. An seinen nackten Füßen klebten Blut und Sand. Sein Blick war vollkommen konzentriert und jede seiner Bewegungen wirkte einstudiert.

Mit einem Schrei riss Lincoln das Schwert hoch und stürmte vor. Sein Gegner stolperte plötzlich zurück, ließ sich von der bloßen Vehemenz des Angriffs überraschen. Die Schwertklingen schlugen gegeneinander. Lincoln drehte sich und rammte dem kleinen Mann die Schulter in den Rücken.

»Ja, Jeff! Los!« Nicht nur Majela, auch die anderen Soldaten feuerten ihn jetzt an. Sein Gegner war aus dem Konzept gekommen, brauchte einen Moment, um sich von dem Angriff zu erholen. Lincoln schrie vor Wut und Angst, hob das Schwert wie eine Axt über seinen Kopf und schlug zu.

Der kleine Marin drehte sich unter ihm. Ein Fuß traf Lincolns Knie und ließ ihn einknicken. Das Schwert durchbohrte seine Brust und trat am Rücken wieder aus. Schwer stürzte er in den Sand.

Die Rufe der Soldaten erstarben, als sich in jedem von ihnen die Erkenntnis durchsetzte, dass sie keine Chance hatten.

Selbst Smythe hatte den Kopf gesenkt und schien seinem Tod ohne Widerstand entgegenzublicken.

Der kleine Mann stand auf und verneigte sich. Seine Schwertspitze zeigte auf Majela.

***

»Wir machen einfach, was sie machen« , sagte Matt. »Das kann doch nicht ganz falsch sein.«

Aiko runzelte die Stirn. »Wir haben keine Schwerter, die wir hinlegen können.«

»Dann lassen wir den Teil weg.«

»Ich, äh… weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist.«

Matt brach die Diskussion ab, indem er vortrat und auf der anderen Seite des Fells niederkniete. Sorgsam achtete er darauf, dass seine Knie den Rand berührten.

Aiko und Jed folgten seinem Beispiel.

»Das war falsch.« Aruula klang besorgt.

»Sie werden wütend.«

Shit. Matt warf einen hektischen Blick auf die Zutaten des Rituals.

Nichts schien einen Zweck zu erfüllen, den er irgendwie erkennen konnte. Neben ihm rutschte Aiko zurück, ob aus Nervosität oder Absicht konnte er nicht sagen.

»Sie beruhigen sich. Ihr dürft das Fell nicht berühren.«

Matt und Jed rutschten ebenfalls zurück.

Einer der Woiin'metcha faltete seine Hände vor der Brust. Ein zweiter steckte eine Vogelfeder zwischen seine Finger. Dann sah er die Menschen erwartungsvoll an.

»Und jetzt?« , fragte Matt.

Jed beugte sich vor. Seine Hand schwebte über den Federn, unsicher, nach welcher er greifen sollte.

»Sie wollen, dass er die weiße nimmt« , sagte Aruula. »Er muss die weiße Feder dem Anführer seines Stammes geben.«

Jed hob die weiße Feder auf und steckte sie zwischen Matts gefaltete Hände. Jetzt endlich schien auch Arrekksej wieder ins Ritual zurückgefunden zu haben. Er sagte etwas. Seine Worte klangen fremd und wurden so langsam gesprochen, als wolle er, dass jemand sie wiederholte.

»Wiederhole, was er sagt« , bestätigte Jed seinen Verdacht. Er hielt eine zweite Feder in der Hand und bewegte sie im Rhythmus der Worte von einer Seite zur anderen.

Matt lauschte auf den Klang, bildete die fremden Laute zuerst in seinem Geist, bevor er seine Zunge zwang, sie nachzuahmen.

»Klaatu barada nikto« , sagte er mit aller Würde, die er aufbringen konnte.

Die Woiin'metcha starrten ihn an.

Ihre Hände berührten die Schwertgriffe.

Matt spannte sich an.

»Sie sind zufrieden.« Aruula klang so erleichtert, wie er sich fühlte. »Für sie ist das Ritual beendet.«

Tatsächlich wirkten die Woiin'metcha so, als wollten sie aufstehen, doch dann schlug einer von ihnen die Messerklingen zusammen, die auf dem Fell lagen. Er sagte etwas, zeigte auf eine der Schüsseln und griff sich in den Schritt.

»Was ist jetzt los?« Matt schluckte seine Nervosität herunter.

»Ich… denke, es geht um die Besiegelung des… äh, Handels, Matthew.«

»Was für ein Handel?«

»Arrekksej hat sie nicht nur um Entschuldigung gebeten, sondern auch darum, uns eine Person zu überlassen. Damit ist es für sie ein Handel.«

»Und das bedeutet?«

Bevor Jed darauf antworten konnte, stand einer der Woiin'metcha auf und hob seine Robe hoch. Ein anderer hielt die Metallschale zwischen seine Beine.

Der heiße Urin, der hineinlief, dampfte in der Morgenluft.

»Sie wollen, dass du die Holzschale füllst.«

Matt stand ebenfalls auf und tat, was man von ihm verlangte. Er bemerkte, dass Jed seinem Blick auswich, als er die Schale entgegennahm und sie dem Woiin'metcha reichte. Der hielt sie vor sein Gesicht, und dann, in einem Moment, der Matts Magen zusammenkrampfte, trank er daraus.

Dann reichte er seine eigene Metallschale Jed.

Matt hatte sie auf einmal in den Händen, ohne zu wissen, wie sie dort hingekommen war. Der bitterscharfe Geruch des Urins stieg ihm entgegen.

Tausend Alternativen schossen ihm durch den Kopf. Umdrehen und wegrennen war eine davon, aber damit verurteilte er die Menschen hinter den Mauern zum Tode.

Menschen, die du nicht kennst oder nicht leiden kannst, flüsterte eine böse kleine Stimme.

Vor ihm begannen die Woiin'metcha unruhig zu werden. Sie schienen sein Zögern als Beleidigung zu empfinden.

»O shit« , sagte Matt leise. »Shit, shit, shit.«

Und dann trank er.

***

Majela bewegte sich wie in einem Traum. Einen Moment noch hatte sie vor dem kleinen tödlichen Mann gestanden, im nächsten schob man sie bereits aus dem Stadttor und drückte ihr den Schlaf sack in die Hand. Hinter ihr fuhren die Panzer aus der Stadt. Kuttenträger saßen darauf, sorgten wohl dafür, dass keiner der Insassen das Feuer eröffnete.

Sie sah eine kleine Gruppe Menschen.

Brax stand zwischen ihnen mit einem Wasserschlauch in der Hand. Er spülte sich immer wieder den Mund aus und schüttelte sich. Sie hörte Smythe vom Panzer etwas schreien. Seine Stimme überschlug sich. Vermutlich begriff er ebenso wie Majela, dass die kleine Gruppe um Matthew Drax ihn gerettet hatte. Für Smythe musste das eine unglaubliche Demütigung sein.

Dann erst sah sie Jed. Er stand etwas abseits von den anderen und hatte die Hände in den Hosentaschen vergraben.

Sie ging auf ihn zu. Die harten Kanten, die sie unter dem Stoff des Schlafsacks spürte, erinnerten sie an etwas.

»Ich habe dein Tagebuch für dich aufgehoben« , log sie und blieb vor ihm stehen. »Damit ich es dir wiedergeben kann.«

Er nahm es entgegen. Seine Finger streiften ihre Hand, streichelten ihre Haut. In seinem Gesicht lag ein Ausdruck, den sie nicht lesen konnte.

»Danke« , sagte Jed. Dann drehte er sich um und ging.

Epilog Maddrax behauptete, es sei

Tekknik, aber Aruula stand dem sprechenden Schädel mit gemischten Gefühlen gegenüber. Für sie war es Magie, dass er alles, was mit fremder Zunge gesprochen wurde, in Maddrax'

Sprache übersetzte. Und Magie, das wusste sie, konnte sich immer auch gegen den Benutzer wenden.

Trotzdem hatte sie sich nicht gewehrt, als Maddrax sie bat, ihn bei der Jagd zu tragen. Er meinte, es wäre besser, die Bewohner dieses Landes zu verstehen, wenn sie auf welche traf.

Glücklicherweise war das bislang nicht geschehen, und so blieb auch die Magie im Schädel stumm. Aruula hoffte, dass das so blieb.

Vorsichtig tastete sie sich durch das Unterholz. Die Spur des Vierbeiners, die sie verfolgt hatte, war kaum zu erkennen, aber sein Geruch hing deutlich in der Luft. Er musste ganz in der Nähe sein.

Es war eine ihrer größten Freuden, auf diese Weise zu jagen. Nichts zählte außer ihr, der Beute und dem Speer in ihrer Hand. Keine äußeren Kräfte beeinflussten ihr Schicksal, niemand sagte ihr, was sie zu tun hatte. Die Jagd war ihre eigene Belohnung, die Beute am Ende nur Nahrung.

Sie sah die Bewegung aus den Augenwinkeln, konnte jedoch nicht mehr reagieren. Etwas schloss sich um ihren Hals und riss sie vom Boden hoch. Instinktiv griff Aruula nach ihrem Hals, versuchte die Schlinge, die gegen ihre Kehle drückte, zu lösen. Der Speer fiel zu Boden.

Sie keuchte, rang um Atem. Das Blut rauschte in ihren Ohren, ihre Lunge schrie nach Luft. Schwärze senkte sich über sie, doch dann spürte sie, wie plötzlich frische Luft in ihren Hals drang.

Aruula hustete. Jemand griff nach ihr und zog sie über den Boden. Sie versuchte sich zu wehren, aber ihr fehlte die Kraft. Irgendwann setzte sie sich dann doch auf und öffnete die Augen.

Ein Mastr'ducha hockte vor ihr, die Hände auf die Knie gestützt. Er sagte etwas in seiner zischenden Sprache.

»Schlingpflanzen sind gefährlich« , übersetzte der magische Schädel. »Du musst besser aufpassen.«

»Bist du mir gefolgt?« Aruula schwankte zwischen Misstrauen und Erleichterung.

»Ja, um dich zu schützen, so wie jeder Mastr'ducha eine von euch schützen würde.«

Die Formulierung klang seltsam.

»Was meinst du damit?« , fragte Aruula.

»Eine von uns.«

»Jede, die so ist wie du.« Er neigte den Kopf so weit, dass er fast die eigenen Knie berührte. »Ein Mutterwesen. Ich verneige mich vor dir und dem Kind, das du in dir trägst.«

Aruula glaubte in einen Abgrund zu stürzen.

Kind?

ENDE
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